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(fr e 6sterreichisch-ungarische M onarchie st in mehr als einer
dIS Beziehung ein anziehender Gegenstand wissenschaftlicher F o r-

schungen und Darstellungen.

Schon ihr Landschaftsgeprdge m it seinen schlagenden Gegen-
satzen, hier t>er Alpenwell und dort der Steppenflaiche, m it allen
Gebirgsformen und Gesteinsarten, GUberkleidet m it der m annigfaltig-
sten Pflanzendecke, bevolkert von der reichartigsten T hierw elt, bietet
eine,seltene Abwechslung auf dem verhaltniBm aRig engen Gebiete
eines Reiches. Seine Grenzen umfassen zugleich die Gegensatze

des kalten Nordens und die Eisregion der hochsten Alpenzige, und

wieder des heiRen Siudens, welcher nach D alm atien die glihenden
W inde des Scirocco von A frika heriberschickt. Doch Aehnliches
bieten auch andere Staaten in noch engeren Grenzen ; eigentham lich

ist der OGsterreichisch-ungarischen M onarchie ein noch interessanteres

Schauspiel. A uf ihrem Gebiete begegnen sich die Auslaufer des
M orgenlandes und des Abendlandes und die herrschenden -Volks-
stamme von Europa die G erm anen, die S laven
Rom anen; und sie haben sich hier vermengt, in

geflochten und verknotet Zwischen ihnen wohnen nMA'stndere
Volksstamme von wichtiger Bedeutung: voran die M

aus Asien eingewandert und hier zu einer groBen M a

gelangt, und die S em iten, welche m it besonderer Lebm ~7ftzis

und vorragendem Geschaftstrieb ausgestattet, auch in der wert



zerstreuten Eingliederung doch in einem geistigen Zusammenhange

stehen, der ihren E influB als .Volksstamm sichert Und um die
Erscheinung noch bunter zu machen, bewohnen nicht bloRB gleich -
sprachige .Stamme der genannten Volksracen unsere M onarchie,
sonderU von jedem Volke wieder mehrere in den M undarten und
S itten, sowie in der Cultur-Entwickelung verschiedene Zweige, so
von der romanischen Race: -ltaliener, Ladiner und Rumanen;
von der germanischen: Schwaben, Sachsen und Franken; von der
slavischen: Czechen, Polen, Ruthenen, Slovenen und Serben; von
der magyarischen: M agyaren, Jazygier, Kumanier und Szekler.

Die Gebiete der Geographie, der Zoologie, der Botanik und
M ineralogie O esterreich-Ungarns sind in zahlreichen wissenschaft-
lichen Bearbeitungen dargelegt worden; 'das hochinteressante G ebiet

der E thnographie und Culturgeschichte seiner Volker liegt

fast brach. Die neuesten Geschichtswerke Gber O esterreich-Ungarn,
auch die besten, schildern nur die Reichs- und Staatengeschichte
und werfen nur Streiflichter auf das Volksthum ; dieses ist aber
der geistige Trdger der .geschichtlichen Ereignisse, der groBen Thaten/
die seine Vdlker vollzogen haben, der schweren Leiden, die: sie
erdulden muBten und die ihren Charakter, ihre S itten wund ihren
Branch beeinfluRten und &nderten, und ihr Wesen und ihre Eigen -

heiten zur charakteristischen Erscheinung brachten.

Das hier vorliegende W erk stellt sich als ein Versuch dar,
in dieser Richtung, erganzend einzutreten wund durch Vereinigung
der Ethnographie wund Culturgeschichte aller Voélker Oesterreich-
Ungarns in einem von dem Geiste der Verséhnung getragenen
und in allen seinen Theilen gleichm aBig durchgefihrten W erke ein
Gesammtbild von deren Entwicklung, .Fortschritt und heutigem

Zustande zu geben.



D e inonoe e E in o thoe iiu o og des S toffos ist folgende
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Statistisches. T erritoriale V ertheilung S itten und G ebriauche. S age
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Band 7. Die Semiten. von Dr. Gerson W olf, emeritirter

Professor in Wien.

Band 8— Ii. Die Slaven und zwar:

Band. 8. Die Czecho-Slaven. Von Dr. Jaroslav
Blach, Professor am Realgymnasium in Kolin.

Band 9 Die Polen und Ruthenem Von Dr. Jos.
Szujski, Professor an der Universitat in Krakau.

Band 10. Die Slodenen. Von Josef 8umann> Pro-
fessor am k. k. akademischen Gymnasium in Wien, Ig- Die
Kroaten. Von Josef Stardo, Oberrealschul-Professor
in Agram.

Band 11. Die Sud-Slaven in Dalmatien und im sid-
lichen Ungarn, in Bosnien und in der Herzegovina. Von
Theodor Stefanovie, Ritter von Bilovo,"Chef-

Redacteur der ,Srbska Zora" in Wien.

Band 12. Die Iigermer in Ungarn. Von Dr. I.
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Werk verdffentlicht sein wird.

Karl Prochaska.
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Bodenverhdltnisse.

Die Rumanen bewohnen, theils in compacten Massen, theils
m it anderen Voélkern gemischt, dem 6stlichen Theil des Reiches, an
den Grenzen und landeinwarts bis gegen Debreezen und Szegedin»

Die Frage ihrer Niederlassung ist besonders in neuerer Zeit
viel besprochen worden und gilt noch immer fir eine unbeant-
wortete; es wird aber als feststehend betrachtet, daB in den
Théalern der siebenbirgischen Karpathen schon zu Anfang des X II1I.
Jahrhunderts, eine mehr oder minder ausgebreitete rumanische
Bevdlkerung feste Wohnsitze hatte und daB seit etwa vierhundert
Jahren die 0Ostliche Gruppe der Karpathen und das flache Land
um diese herum, soweit man die Berge m it freiem Auge erblickt,
die Heimat der Rumaéanen ist. Angenommen also, dal das ruméa-
nische Vo.lk nicht in den Karpathen seinen Ursprung nahm, so ist
es doch da =zuerst in gréoReren Massen aufgetreten, hat sich dort
entwickelt und ausgebreitet, erreichte dort seine heutige sociale
Bedeutung und verbrachte somit den wichtigsten Theil seines Lebens
unter dem Drucke der Bodenverhéaltnisse "seiner heutigen Heim at,
Diese Verhaltnisse bestimmten vor Allem die naturliche Richtung
seiner Ortlichen Ausbreitung.

Die Rumé&anen waren von jeher als ein Gebirgsvolk bekannt

und sie erscheinen in der Geschichte zuerst als unruhige Hirten, die

' Diel- Mmtimetv von Ivan Savick» ' fe 1 S.



2 Bodenverhéltnisse.

ihre Heerden thalabwarts treiben-oder sich in die Théaler wagen,
um Beute zu machen I'm X o Jahrhundert treten jedoch zwei
abgesonderte G ruppen auf, die schon feste W ohnsitze haben und
wahrscheinlich auch Ackerbau treiben ; die eine auf den sudlichsten
und die andere auf den nordlichsten Abhangen der groRen sieben-
biurgischen Karpathenkette, bei -Fogaras und bei B istritz. *)

W eiter thalabwarts, wo heute die ruméanische Bevdlkerung
iberwiegt, war es damals, vor sechshundert Jahren, ziemlich ode,
so daR man Leute aus fernen Landern heranrufen muBte, um

\*) Es wird dieB von keinem Geschichtsforscher m Abrede gestellt. Robert
RoOsler sagt in den ,Ruménischen Studien,” (Leipzig, Duncker und Hum--
blot, 1871), Seite 139: ,wenn es sich auch nicht bestreiten [4Rt, daf es schon
vor dem zwdlften Jahrhundert walachischeHirten in den Hochthélern
der transsylvanischen Alpen, wie auf dem Terrassen- und Tiefland der
Walachei gegeben haben mag, doch die Hauptmasse der Nation sich hier noch nicht
kann befunden haben,- dal die RomdNen also ihr politisches Dasein in den
genannten L&ndern erst seit dem Ende des zwdlftem und dem Anfang des
XI111. Jahrhunderts datieren dirfen, denn erst damals sind gréRere zusammen-
héngende Raume dichter von ihnen erfillt worden."— E ud oxins von Hur mu-
zaki widerspricht in den ,,Fragmenten zur Geschichte der Rumanen.” (Bucuresti:
Socec et Comp. 1878) dieser Behauptung nicht. — Siehe noch: Lorenz
Diefenbach ,VolkerkundeOsteuropas” (Darmstadt. L. Brill. 1880) I. Band
Seite 295: — Jos. Lad. Pid, ,,Abstammung der Ruménen™ (Leipzig. Duncker
und Humblot. 1880) Seite 113 und weiter; — Urkundenbuch zur Geschichte
der deutschen Ritter im Burzenlande, abgedruckt im ,Archiv fir die
Kenntnil von Siebenbiurgens Vorzeit und Gegenwart" von
I: K. Schiller (Hermannstadt. Hochmeister, 1841.),— In demselben ,Archiv"
finden wir HE Seite 64 — eine Urkunde, in welcher es heif3t: ,,Nos Ubaldus
Tummels . . Vcet'erique cives jurati civitatis Bistricia memore damus . .
quod intey Blacos de villa Petri et Teutones . .. . advenas * ... discordium
exordum fuerat . ., Teutones advenae quere!lam ponunt, Blacos de Villa
8. Petri silvam alpestrem.. . . pro extruenda villa . . . cedere non, veile

. Blaci &egre ferunt, ut territbrium suum ultra mille annos
possessum dissipetur .. aequum esse nivenimus ., » silva haee
maneat penes silvam Blacorum* . . Diese Urkunde stammt zwar aus dem
Jahre 1366; man kann aber aus ihrem Inhalt einen richtigen SchluB fir
die Zeit ziehen, zu welcher die Sachsen in Siebenbiirgen sich niedergelassen
hatten.
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das Land zu bevdlkern.*) Die erste Kiinde Uber die Ruméanen stammt
aus der Zeit, wo -sie mit diesen Colonisten in Beriihrung kamM

Man weil3 es nicht, wie gro3 diese Gruppen waren, wie weit
sie sich ausbreiteten und ob sie vollstandig isoliert lebten oder ob,
wie? heute, die ganze Hohenkette von Fogaras Uber Hatszeg bis
gegen Bistritz von Ruménen bewohnt war: gewi3 gab es damals
wenig Runlaneu, sonst kénnte man mehr Gber ihr, Leben und
Treiben in Erfahrung bringen.

Etwa zweihundert Jahre spéter fangen sie an, Anlal3 zu Schwie-
rigkeiten zu geben. Die Bevdlkerung der Hoéhen, die sich mittler-
weile vermehrt hatte, dréngt fortwdhrend thalabwarts, um.sich
-eine Scholle Erde und ein Stick Brod zu suchen, und da der
Boden schon beseht ist und sie sich starker und immer, starker ver-r
mehrt, werden die Schwierigkeiten immer groRer. Die Rumanen
«erscheinen zu spat hier in den Thalern und auf dem stachen Land
und konnen die Scholle eigener Erde nicht mehr finden; darum
irren sie rastlos herum und reiben sich unaufhdérlich an den Ubrigen
Vélkern, die zur rechten Stunde gekommen waren. Sie missen
dienen und arbeiten, um leben zu kénnen; man bindet sie an die
Scholle, um sie zu' ruhiger Arbeit zu zwingen, aber die Scholle
ist nicht die eigene und kann sie darum nicht' festhalten.

Wahrend der letzten hundert. Jahre hat sich die ruménische
Bevolkerung des Reiches beinahe verdreifacht; doch sagt Kaiser

e *) Wird von den Rumadnen in Abrede gestellt. Hervorzuheben ist in
dieser Beziehung das sogenannte: ~Supplex libellus Valahomm
T ransilvaniae® (Jura tribus receptis nationibus communia post liminio
sibi adseri pdstolantium) “ roetdjeS tum beiden Bischdfen der siebenblirger Ruménen
im Jahre 1791 an den Landtag gerichtet wurde. — Es ist jedoch nicht wahr-
scheinlich, da die. Rumanen in. ungedeckten Gegenden schon zu dieser Zeit
bleibende Wohnsitze hatte. — Siehe unten Kaiser Josef 11, Uber die Ruma-

nen des Banats und jber ungarischen Ebene, und Freiherr von Enzenberg
Uber die Ruménen der Bukowina. *

1>
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Josef Il. vor weniger als hundert Jahren Folgendes Uuber die
Ruméanen*): ,Die walachische Nation wird noch immer auf eine
sehr knechtliche Art behandelt, wovon zum Theil ihre wenige
Ausbildung, ihre Unbestandigkeit, ihr Hang zum Stehlen die vor-
zuglichsten Folgen sind. So lange also in ihnen nicht durch
Schulen eine hinléangliche Aufklarung bewirkt, durch gute Behand-
lung eine Zuneigung fir ihren Grund und Boden, auch die Lust
zur besseren Bebauung ihrer H&user und Grundsticke, dann
Pflanzung mehrerer Obstbdume rege gemacht wird, so sehen sich
diese Leute Immer von einem Tage zum andern wie bloR kampie-
rend an. Uberhaupt fordert diese Nation, daR man ihre Beschwerden,
anhore, und mit einigen grindlichen Vorstellungen die Aaltestem
unter ihnen, auf welche sie alles Vertrauen fetzen, lberzeuge; als-
dann kann man Alles mit ihnen richten. .. ... Die Walachen sind
noch so sehr der Unterdrickung und einer sklavischen Behandlung,
gewohnt gewesen, dafl ihnen auch ihre Wohndrter ganz. gleichgiltig>
und sie also zur Unbestandigkeit, zum Wechsel und allen Aus-
schweifungen sehr geneigt sind. Bei diesen missen sowohl Schuleu
eingefihrt, als ihre Geistlichkeit besser belehrt werden; endlich muR3
auch eine menschlichere Behandlung von ihren Grundherren und
Obrigkeiten vor sich gehen, um sie zu bessern und sie an den
Grund und Boden zu heften, auf welchem sie sind."

Heute ist der Wunsch des edlen Kaisers erfullt; es hat sich
endlich Alles gelegt: der harte Kampf horte, nach Hunderten von
Jahren, an dem Tage' auf, an dem jeder seine eigene Scholle Erde-
fand. Das brachten, so im Allgemeinen gesprochen, die Zeit und

die Macht der Verhaltnisse mit sich; wo jedoch ein jeder seine

*) Bartenstein, kurzer Bericht von'der Beschaffenheit der zerstreuten
zahlreichen illyrischen Nation in K k. Erblanden. Frankfurt und Leipzig, 1802,
pag. XVIII. Nachgedruckt bei E. von Hurinuzaki ,,Documente privitoarfe la

CCLXXI, pag. 442.
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Scholle fand, hing nur vom Boden ab, denn wer sie nicht in
einer der naturlichen Richtungen suchte und fand, der ging fur
sein Volk verloren.

Weit unten in Istrien ist eine Gruppe von. einigen tausend
Ruménen, die unbekannt wann und wie dort Hingedrdngt wurden
und die bis zum heutigen Tag einen groRBen Theil ihrer nationalen
Eigenart bewahrt haben; am ruméanischen Volksleben jedoch haben
sie nicht theilnehmen kdnnen: sie sind kein Volk fir sich, auch kein.
Theil eines Volkes, sondern eine ethnographische Curiositat, die,
wie alle zu weit vorgeschobenen, und willkiirlich hinausgeworfenen
Bevoélkerungstheile, allméalig in anderen aufgehen missen.

Was hier hie verhaltniBmaRig zu groBe Entfernung trotz
eines auflerordentlich z&hen nationalen BewufBtseins mit der Zeit
bewirken mufte, haben an den Karpathen andere Bodenverhéltnisse
bewirkt.

Die Hauptkette der 0&stlichen Karpathen bildet gegen Norden,
.zwischen dem Tolgyeser und dem Borgo'er PalR einen undurchdring-
lichen Knoten” so daR der Ubergang aus Siebenbiirgen nach Galizien
nur Uber Ungarn oder Uber die ehemalige Moldau mdglich ist. Von
diesem ziemlich langgestreckten nordlichen Gebirge aus entwickelt sich
die Kette in zwei divergenten Linien, beide sidlicher Richtung, die
westliche, die im Allgemeinen KiMyhiigo genannt wird und bei
ben Ritezatu-H6hen endet, jedoch nicht so weit nach Suden, und die
Ostliche, Tatarhago genannt, die bis zu den Bodza'er Hohen reicht,
mehr nach Sud-Osten gewendet. Die Endpunkte dieser zwei Linien
sind dann mit einer sudlichen, hdheren Kette, den Havasok (Alpen),
verbunden, und so bilden die Hohen der Karpathen ein mit der
Spitze gegen Norden gekehrtes strategisches Dreieck, dessen westliche
Seite Siebenburgen von Ungarn, die 6stliche von der ehemaligen

Moldau und die sudliche von der ehemaligen Walachei trennt.
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Die Thaler entwickeln sich Naturgem&R auch vom ndrdlichen
Gebirge aus.. Beinahe sammtliche Quellen des durch das Dreieck
eingeschlossenen Bodens ergieBen sich in die drei groBeren Flisse
Siebenbirgens, welche an beiden Endpunkten des ndrdlichen Gebirges
entspringen, und zwar die Szamos gegen Westen, bei Rodna, die
M aros und die Aluta gegen Osten, bei St: Domokos.

Das Innere des Dreiecks wird somitdurch zwei groBere Wasser-
scheiden in drei Becken getheilt. Die westliche Wasserscheide, zwischen
her Szamos und.der Maros, senktsich allmalig von den Héhen des
nordlichen Gebirges bis zu einer Hochebene, die sogenannte FTEZC')Ség,
Cé.mpia, .und hebt sich dann wieder bis -zu den Hohen von Gaina.
und Bihor, bei AbridbLnpa. Die 6&stliche Wasserscheide ist. eine stark
durchschnittene. .Die Maros und die Aluta entspringen,in derselben
Gegend, dort,.wo; die|6stliche Linie.das.nérdliche Gebirge beruhrt,
am Hagymas, und flieBen in entgegengesetzten Richtungen, die
M aros nach Norden und die Aluta nach Siden. An den Abhangen
der nordlichen Gebirgsgruppe angelangt, macht die Maros eine
-allméalige Krimmung nach Westen und flieBt dann in sudlicher
Richtung weiter,: so daB sie von ihrer Quelle bis gegen Maros-
Vasarhely einen beinah vollstandigen Halbkreis beschreibt. Die
Alutg flieRt bis in das Burzenland, verlaRt dann ihre sidliche
Richtung, macht eine plotzliche. Krimmung nach Norden .und-
wendet sich dann gegen Westen, sich immer mehr der Maros
nahernd. An den Abhangen der sudlichen Hohen angelangt, gegen
Hermannstadt und.Karlsburg zu, sind die beiden Flufle einander
ganz nahe; doch sie entfernen sich plotzlich wiederum von einander”
indem die Aluta eine jahe Krimmung nach Siuden macht unb
gerade aus gegen die Donau, die Maros aber eine beinah, eben’
so jahe nach Westen beschreibt und der Theil zuflieBt. An der

Linie nun, die wir uns zwischen dem Punkte, wo die beiden Fliusse
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einander am né&chsten sind, gezogen denken, ist eine kleinere Wasser-
scheide; sagen w ir eine sudliche, welche die 0Ostliche, groRe, in zwei
Gebiete theilt: gegen Nord-Osten ist das- Gebiet der beiden Kockel-
stisse, gegen Siuden das der HLtszeger- und Czibin-Gebirge.

Die eine der vom Anfang des X IIl. Jahrhunderts an
bekannten Gruppen rumanischer Bevdlkerung trat auf den Hdéhen
des nordlichen Gebirgs, die andere aber in den Hatszeger- und
Czibin-Thalern auf. Eine dritte Gruppe tritt gegen Ende desselben
Jahrhunderts bei Lupsa, in den sogenannten ,westlichen Bergen",
inuntii apuseni, auf. *) Auf den Niederungen beider Wasser-
scheiden, an den KoMflissen und auf der 0Ostlichen Karpathenkette
finden wir nur aus spateren Jahrhunderten Spuren rumanischer
Bevodlkerung.

' Heute ist die ruméanische Bevdlkerung, des ganzen vom Dreieck
eingeschlossenen Gebietes folgendermaRBen vertheilt:

1. Das nordliche Gebirge, die westliche und die sudliche sLinie
sind vyn einer rein rumanischen Bevdlkerung besetzt; da aber, wo
die Szamos und die Maros die westliche Linie durchschneiden, an
den Ufern, beider Flisse, finden wir auch Magyaren und in den
Thélern der HLtszeger-Gebirge Magyaren, die jedoch nur ruménisch
sprechen und Uberhaupt ihre Nationalitdt eingebuf3t haben.

2. Auf den Niederungen der westlichen sowohl, als auf denen
der oOstlichen Wasserscheide, also am unteren Gebiet der gréReren
Flusse, ist die rumanische Bevdlkerung nur uberwiegend; doch auf
der Ostlichen Wasserscheide, da, wo die Maros, an dem ndrdlichen
Gebirge angelangt, den Halbkreis beschreibt, ist sie beinah ungemischt.

3. Auf der oOstlichen Linie endlich, auf dem oberen Gebiet

sowohl der Maros und der Aluta, wie auch der beiden Kockel-

*) Der ivalachifche Knear von Liupsa maBte den deutschen Ansiedlern

von Ofsenbanya einen Theil des Lupsaer Territorium s abtreten
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filisse, finden wir die Rumanen uur spérlich zerstreut und je mehr
wir uns den Quellen ndhern, desto mehr verschwindet die ruménische
Sprache; um die Quellen herum finden wir nur noch Leute, die
sich zwar zu den Ruménen bekennen, einiges von ihrer nationalen
Eigenart bewahrt haben, aber nicht mehr ruménisch sprechen.

Wenn wir nun das Alles, sowohl das geschichtlich Bekannte,
als auch das gegenwartig Bestehende, zusammenhalten, o drangt
sch uns die Uberzeugung auf, dai die urspriingliche Heimat der
heutigen ruménischen Bevolkerung des Reichs auf den nérdlichen,
den westlichen und den stdlichen Hohen der fiebenbirgischen Kar-
pathen zu sudhen ist, und dal3 se nur von da aus concentrisch
gegen die ostliche Linie und excentrisch gegen das Gebiet Um die
Karpathen sich ausbreiten konnte,

Der Ausbreitung gegen die Gstliche Linie setizte der Boden an
den Hohen des;Kockelflu3-Gebietes ein trotziges Hindernil3 ent-
gegen.

Der méchtige Drang, der alle Volker thalabwarts treibt, ist
-ein allgemein bekanntes und auch leicht verstandliches Naturgesetz,
denn nur Unzufriedene Ziehen fort und die Annahme, dald man
unten, thalabwarts, leichter die Mittel der Befriedigung findet, ist
die natirlichere. Darum filhren auch die Strallen gegen die
Mindung, wo allmélig die Stadte entstehen, und je grofRRer oder
je zahlreicher die Thaler sind, die zusammenflief3en, desto reger
wird die menschliche Bewegung an dem Punkte, wo sich Menschen
aus <0 vielen und so verschiedenen Gegenden treffen. Der Ruméne
also, der, dem natirlichen Drang folgend, thalabwérts in eine
fremde Gegend zog, isolierte sch nicht, da er fich an einer Land-
stral3e oder in der Nahe einer Stadt niederlie3, wo die Moglichkeit,'
auch fernerhin mit Ruménen in Berihrung zu kommen, nicht

ausgeschiossen war.
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Einen naturlichen Drang thalaufwarts zu ziehen gibt es nicht:
Voélker werden dazu gedréngt, einzelne Menschen entweder gelockt
'‘oder gezwungen. Der-Ruméne also, der thalaufwarts in eine
fremde Gegend gelockt oder abgefihrt wurde, der saf nun da,
ganz allein, inmitten einer Bevdlkerung, die seine Sprache nicht
verstand und seine Gebréauche nicht kannte und verlachte: er gieng
wohl daran nicht zu Grunde, aber er trug wenig oder gar nichts
zur Ausbreitung des ruménischen Volkes bei. An den Quellen
-er Maros, der Aluta oder an denen der beiden Kockelfliisse hatte
man nichts zu suchen, und die wenigen Ruméanen, die sich da
niederlieRen, hatten auf sehr.langen LandstraBen nach sehr entle-
genen Stadten fahren missen, um die Fihlung mit ihrem Volke
zu behalten. Es hat sich also die allméalig auch Uber das Gebiet
-er Kockelflusse ausgebreitete ruménische Bevdlkerung nur da erhalten
und vermehren kénnen, wo die Bodenverhéltnisse die Fihlung nicht
erschwerten oder sogar unmdglich machten, also an den nérdlichen,
westlichen und sudlichen Abhéngen, wo die Théaler nach von andern
Rumanen bewohnten Gegenden minden. Die ostlichen Abhange,
soweit die Thaler gegen die 0&stliche Linie midnden, sind nur von
nicht mehr 'ruméanisch sprechenden und sparlich zerstreuten Rumé&nen
bewohnt. Der UberschuR der Bevélkerung des nérdlichen Gebirgs
ergol3 sich meistens gegen die westliche Wasserscheide und hinuber
nach der Moldau, gegen Corbu, Bdlbor, Télgyes, BMZ und
Gyimes, wo die Fuhlung mit den Moldauern mdglich ist.

Die Ausbreitung nach auflen richtete sich nach den Thalern
-er auBeren Abhange und nach den Pé&ssen. Die westliche Linie
-er Karpathen, wenn auch stellenweise, speciell in -er Marmaros,
bei Abrudbénya und HLtszeg, stark ausgebildet, ist die offenste der
-rei Linien. Es sind drei groRe StralRen,, die nach der Ebene

fihren: von Karlsburg das Maros-Thal entlang nach Arad, von
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Klausenburg am Korés nach GroRBwardein und ebenfalls, von
Klausenburg am Szamosnach Szatmar. Die Ostliche dieser
StralRen ist die bequemste. Sie hat zur Linken die HLtszeger-
Gebirge, aus denen durch den Eisernen-Thor-PafRR eine NebenstraBe
nach Temesvar fuhrt, und zur Rechten °die westlichen Berge m it
einer andern NebenstraBe nach Arad und wenn auch mit Umwegen
nach GroRBwardein. Die StraBe nach Temesvar ist ziemlich
bequem, doch der Ubergang von Abrudbadnya nach HalmLgy und
weiter nach Buteni ist im Allgemeinen nur far leichteres Fuhrttierk
und direct nach GroRwardein nur fur FuBgéadnger und »Reiter
moglich. Die andern zwei gréRBern StraBen sind wenige/ bequem.
Sowoh!| die Kéréos wie auch die Szamos stieBen eine W eile durch
enge Thaler, die man verlassen muf, um Uber mehr oder minder
héhe Berge die jenseitigen Abhange zu erreichen. Aber die Wasser-
scheide zwischen der Ko6rés und der Szamos ist nicht hoch, und
hier, zwischen diesen StrafBen, ist die westliche Karpathen-Kette so
niedrig, daB man beinahe keine bestimmte Grenze derselben angeb,en
kann, und an mehreren Punkten der Ubergang fir leichtes Fuhrwerk
moglich ist. Endlich fuhrt noch eine StralRe durch das Marmaroser
Gebirge, aus dem Szamos-Thal tuber den Kamm der Rotunda,
entweder nach Marmaros-Sziget oder nach Nagy-Banya: sie ist
ungefahr ebenso beschwerlich wie jene von Arudbé&nya nach Arad.

Durch alle diese StraBen ergof sich nun die in den Gebirgen
vermehrte Bevdlkerung gegen die Donau und gegen die Thei zu,
und dieser Drang nach auBen muBte machtiger sein als der nach
innen und besonders.als der nach der héher liegenden 0stlichen
Linie, VDie Natur setzte jedoch auch diesem Drang ein ebenso
machtiges Hindernil? entgegen- Zu weit konnten sich die Rumaéanen
auf die Ebene nicht wagen, weil sie Fuhlung'halten mufBten und

besonders weil ihnen, als Gebirgsleuten, die klimatischen Verhalt-
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nisse der Ebene nicht zusagten.. W as allgemein bekannte Heimweh,'
dem manche Gebirgs-Bewohner auf der Ebene unterliegen, hat
viel dazu beigetragen, daB sie immer wieder in ihre Berge Zuriick-
kehrten. Sie formten sich nur allmalig auf der Ebene bleibend
niederlassen, denn nur allm alig konnte eine Art Rumaien entstehen,

die auch auf der Ebene zu leben und zu gedeihen fahig waren.

Die Gebirgsbewohner waren zu allen Zeiten gezwungen, ihr
Brod auf der Ebene zu suchen. So lesen wir in einem Bericht
des Freiherrn von Enzenberg tiberdie Bukowina (.1786) Folgendes*):

,Dieses Land ist, seitdem es Unfalle entvélkert haben, zu einer
Hutweide geworden, und die wenigen Bewohner haben die' Nach-
kdémmlinge auf ihren FuBtapfen nachgefuhrt. Eine -grolRe Strecke
Erdreich einnehmen, um wenig darauf zu erndhren, der Natur
die einzige Sorge uberlassen, den |hrigen das Nd&thige zu geben,
waren die Vorurtheile davon, die noch nicht gé&nzlich bestritten
sind. Hierzu kommen die ansehnlichen Gebirgsgegenden, die fast
den groBten Theil,des Landes ausmachen. Sie sind zwar zum
Theil bewohnt, aber nicht tberall und so wie sie es.sein kdnnten.
lhre Bewohner, aus dem Vorurtheil, daB die Gebirgsgegenden nur
zur Viehzucht geeignet seien und in selben kein Ackerbau statthaben
kénne, nehmen zum Fruchtbau denen im platten Lande einen
guten Theil Grundes hinweg. Hierdurch wird die Bevodlkerung
gehindert, und alte Ackerfluren, wovon in manchen Gegenden dev
Gebirge noch deutliche Spuren zu sehen sind, bleiben aus eben

dem Grunde dem Viehtriebe gewidmet.. Dem Volke das Vor-

n

* ,Documente privitére la Romanilor*
En.doxiu Hurmuzachi. Bucuresti. 1878. 454,
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-urtheil wider den Ackerbau im Gebirge nach und nach zu benehmen,
sind in dem Moldauisch-Kempolunger Okoll mit Sommersaaten
won Weizen, Gerste, Hafer und tirkischen Weizen Proben gemacht
worden, und wenn das bekannte vorjahrige MiRjahr nicht gewesen
ware, so wiurde die Ansaat der Erwartung ganzlich entsprochen
haben. Sie hat, durch Uberzeugung, daR nicht Lage und Klima an
ba schlechten Fechsung, sondern ungiinstige Witterung die Schuld
trage, dennoch das Gute'gewirkt- dald dortige Unterthanen schon
amt Samen das Ansuchen gemacht haben.”

Das Alles ist nun im groBen Ganzen nicht bloR fur die
Bukowina, sondern auch fir die Ubrigen Theile des Karpathen-
-Gebietes richtig. Es gab rot Lauf der Zeiten Jahre und ganze
Perioden, wo man auf dem flachen Lande nichts anbauen, ja nicht
einmal sicher dort verweilen konnte; da war man gezwungen, die
W alder zu lichten und oben auf den Bergen den Anbau zu ver-
suchen. Naturlich ist es beinahe unmdéglich zu bestimmen, wann
‘diese Versuche zuerst und zuletzt gemacht wurden; es mulRR aber
sehr lange her sein, denn im Volksbewuf3tsein blieb keine Tradition
Irnvon ubrig. Erst im Laufe des X V IIl. Jahrhunderts, nachdem
die Bevodlkerung des flachen Landes sich vermehrt hatte, zwangen
die geregelten Zustédnde die Gebirgsbewohner, die alten Ackerfluren
won Neuem zu bebauen. Doch man bebaut auch heute nicht alle:
atmn findet noch immer, besonders auf den Ho6hen der 0stlichen
Linie, Lichtungen, die einst zweifellos Acker gewesen sein miissen.

Der Kamm der Karpathen-Ketten ist durchgehende flach, die
sanften Abh&nge sind mit einer ziemlich dicken Erdschichte belegt
arod die anliegenden Théaler meistens weit, sich nur allmalig
senkend: eben darum sind aber die Thaler meistens nur als fette
Heuwiesen zu benutzen, und die Wohnsitze, liegen, sammt den

Ackern, zerstreut an den. Abhdngen, bald vereinzelt und bald in
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kleineren Gruppen.- Die Kamme werden meistens nur als Weiden
benutzt und sie eignen sich auch vorziglich dazu. Dort o6enr
funf- bis achttausend Fufl {Uber der Meeresflaiche, wo gewdhnlich,
keine Baumgattung Mehr gedeiht, dehnen sich in wunendlicher
Reihenfolge die m it dichtem Gras besetzten und zuweilen sehr-
breiten Weiden aus. Da in dieser Region viel Thau fallt und
es haufig regnet,- da der Kamm flach und die Abhange sanft sind,-
so ist hier das Gras immer frisch und die Quellen versiegen nie.
Der Ruméane benennt diese Weiden mit dem Worte poranar
also mit einem W ort, das in der slavischen Sprache Flachland
bedeutet. Und er thut das m it Recht, denn es ist da oben eine
ganze Welt von flachen Hoéhen, auf denen Tausende und aber
Tausende von Schafen die fetten Weiden zu menschlicher Nahrung,
umgestalten und wo man sicher leben und Uber sein Hab wund
Gut verfigen kann. Auf den Hohen der nordlichen Gebirge, um
die Kelemen, und noch mehr auf denen der studlichen, vom Ratezatu
bis gegen Bucecil, sind diese Weiden so zahlreich und so aus-
gebreitet, daBR man wochenlang herumgehen muBte, um alle dort
weidenden Heerden zu zahlen,,und daRfR man nicht zu hoch greift,
wenn man behauptet, daB auf den Hohen der Hatszeger, Czibiner
und Fogaraser Gebirge mehr flaches Land sei als in den anlief3
genden Thalern. Diese Hohen sind nur wahrend der Sommer--
und Herbst-Monate von Hirten und theilweise von Heumachendeu
bewohnt. Angebaut wird auf Héhen, die Uuber. viertausend FuB-
hoch liegen, nur selten: Doch findet man hie und da alte-
Ackerfluren auch in hoheren Regionen.

Die Karpathen-Hirten, wenn ihnen die Weide zU eng wird/-
lichten die W alder auf die bequemste Art: sie legen Feuer an,,
und' wenn beim ersten Versuch die Verheerung nicht gehéorig,

ausfallt, fahren sie von Zeit. zu Zeit mit dem Feueranlegen fort.
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S o wird zum Beispiel die Lichtung der Tannenwalder um Borszok
seit etwa Zehn Jahren bewerkstelligt. An friheren Zeiten konnte
m an solche Lichtungen ohne die G efahr vornehmen

, der sich heute

-er wenn auch unbekannte B randstifter aussetzt, und manche der

fetten M eiden entstanden auf diese W eise Da der auch ohnedem
nicht .energische Nachwuchs Jahtr.far Jahr abgeweidet wurde,
erstarb allm alig- jeder Baumwuchs an solchen Lichtungen wund
entstand die erwinschte W eide. N ur da, wo die Abhange steiler
waren, wurde die Erdschicht abgespiult' und blieb statt der W eid'e
der kahle Felsen. Solche W eiden, wie alt sie auch seien, sind

nicht glatt wie die Obrigen, sondern wenigstens stellenweise holprig

und voll von unausgerodeten W urzeln wund morsch gewordenen
stammen. M an findet nur hie und da kleinere Lichtungen, die
ganz glatt sind, gar keine W urzeln haben und nicht als W eiden
benitzt werden.kénnen, weil sie zu klein sind und nicht m it den

groBen W eiden in Verbindung stehen. Von der ehemaligen C ultur

blieben an diesen Fluren nur noch Spuren von Grenz- und W asser-

ableitungs-Furchen Heute werden sie als Heuwiesen benutzt

Denselben sanften Charakter bewahren die Karpathen auch
w eiter thalabwarts

A n die K etten reihen sich im Inneren des Dreiecks groBere,
gebirgskesselformige, von sanften Hageln durchzogene und mehr
oder minder schaff getrennte Landstriche, so dag m an im m er
wieder derselben Form ation begegnet. Die sormenreichste dieser
Landstriche ist.das HLtszeger Land Der Boden hebt sich von
Temesvir an gegen Lugos, Karansebes und wieder gegen den
Kamm der westlichen Linie . E ndlich erreicht m an beinahe wunbe-
merkt den jenseitigen Abhang wund bei Gridiste an den R uinen

der ehemaligen Hauptstadt Sarmizegethusa und der spateren U Ipia

Trajana angelangt,:sieht man die ganze Landschaft vor sich



Ganz unten, im Hintergrund, an den"ziemlich steilen Bergen/
treten Thirme und licht angestrichene herrschaftlicheSitze hervor;
nédher im Thal, an den Abhangen der linksseitigen und Cm. denen
der rechtsseitigen Berge,-die den Schnee in den Sommer hinein-
tragen, liegen die Do&rfer, bis hinauf zu"den beschneiten Felsen,
welche wie ein Kranz sich an den schwerfélligen, langestreckten
Mé&tezatu anreihen.

Doch der Anblick der vielen menschlichen Wohnsitze ist es
nicht, der in uns das Gefuhl des rastlosen Werdens und Seins
so rege macht. W ir befinden uns an der Schwelle einer der
MaBRen Werkstatten der fleiRigen Natur, die rastlos schafftund nie
und nimmer mit den eigenen Schodpfungen zufrieden, sie .immer
wieder vernichtet,,um den veralteten Stoff nach denselben Formen
neu zu pragen, der Natur, die Uber die unendliche Zeit verfigt
und sich doch keinen Augenblick' der Ruhe .génnt. Hier in diesem
-groBen Kessel kocht und siedet Alles. Weit und breit im Thal
und auf den sanften Abh&ngen sieht das Auge die vom Wind
wellig bewegten, dichten'Saatenfelder; dazwischen, an den tiefer
gelegenen und mehr bewéasserten Theilen des Thales, wie an
den 'steileren Abhadngen der Berge, sproflt das frische Griun der
stellenweise m it Obstbaumen bepflanzten Wiesenbaus den Schluchten
und von den weniger zuganglichen Hohen blicken bald dunkel und
trotzig, bald licht und heiter die Uppigen Walder hernieder; ganz
-oben endlich, wohl gedeckt und nur Eingeweihten zuganglich,
breitet sich die nur hie und da zwischen den Felsen und an
den mit Schnee gefullten Vertiefungen schlicht hervortretende
jungfraulich grine Poiana aus.

- So ungefahr sehen auch die tGbrigen Landschaften der Karpathen
-aus, zwar nicht immer so groR und so scharf begrenzt, aber stets

woll vegetativer Abwechslungen und wenigstens scheinbar abgeschlossen’
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An der westlichen Linie sind zwei solcher Landschaften, das Her-
mannstadter-- und das Fogaraser-Land, an der ostlichen ebenfalls
Zwei, das Gyergyoer- und das Csiker-Land, in dem von diesen
Heiden Linien gebildeten W inkel ist dann das Burzenland, welches
sich weit gegen Kordi-VLsarhely, Szepsi St. Gyorgy und M arien -
burg hinaufzieht, und im N ord-W esten, wo die w estliche Linie die

nordlichen G ebirge ,erreicht, sind noch die kleineren wund nicht ganz

scharf geschiedenen Gegenden von B istritz und >Naszod. W e iter

gegen die M itte, um die Hochebene und an den tieferen Theilen

der FluBgebiete sind die Thaler ausgedehnt, nur hie wund da von

wasserreicheren S trichen durchzogen und von m eistens b is zum

Kamm bebauten Bergen begrenzt. Nach auBen endlich zweigen

sich aus der Hauptkette kleinere Nebenketten ab, die strahlenfdorm ig

gegen das flache Land auslaufen, und die Thaler, die immer
breiter werden, stellenweise scharf von einander trennen. «
Der zwischen der M aros und der Szamos gelegene The.il

der westlichen Linie bild et eine Ausnahme von dieser allgem einen

Bodenentwicklung.

Hier berahren sich die gréRten Gegenséatze der M aros zu
sind die an Erzen so reichen ,westlichen Berge", die rauheste
Gegend der Karpathen; und der Szamos zu, speciell an der

W asserscheide zwischen der Szamos wund der Koros, ist die Gegend

so lieblich, wie man eine zweite in ganz Europa in so groBer
Ausdehnung schwerlich finden kann. M an ware beinahe versucht,
besonders die &duBeren Abhange, die den gréRten Theil dieser
W asserscheide, ausmachen (SM gysag, Szlagiu), als e in .sich
plotzlich senkendes Hugelland zu betrachten; die Huagel sind aber
so groB und ihre Abdachungen so weit ausgedehnt, daB man
stundenlang fahren muR, um ihren Kamm zu erreichen. M an kann

dabei einen ganzen Tag lang dieselbe Richtung verfolgen, ohne
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einen einzigen rauschenden Bach zu finden; nur weiter thalabwarts
sieht man an den Uppigen Schilfstreifen, da es auch hier heimlich
wirkende Wasser gibt. Ist man nun endlich oben, am Kamm
bei Szilagp Fo-keresztur, bei SzilLgy-Somlyo auf der Mugura
oder gar auf dem Kamm der Hauptkette, bei Csuesa, wird man
erst gewahr, da das stdche Land noch sehr weit unten liegen
muf3, in einer dem menschlichen Auge. unerreichbaren Entfernung.
Kreuz und quer ziehen sich die Nebenketten nach allen Richtungen
hin, zehn bis flinfzehn hinter einander, die hoheren, :der Koros
zu. durchgehends, die niederen aber,'der Szamos zu, nur stellen-
weise von Uppigen Waldern bedeckt, und Uberall, wo die Walder
aufhéren, beginnen die Ackerfluren und breiten sich aus bis dicht
an die gedrangten Ddorfer, die meistens in den quellenreichen Ver-
tiefungen der Abhénge verschwinden und sich nur hie und da
gegen die Théler oder gegen den Kamm der Berge zu ausdehnen.

Ganz verschieden hiervon ist die Aussicht, die man auf die
westlichen Berge von der Spitze der Guina aus hat. Hier in
diesen Bergen sind tiefe Schluchten, wie z. B. der Zugang von
Thorda am Aranyos oder der von'Karlsburg Uber Zalathna,
schaumende Wasserfalle wie die Searisoara, ausgedehnte Hohlen
wie der Ghcharu, kihne Felsensormationen wie die Cetatea, die
Detunata oder der Vuleanu, man hat in jedem Berg die endlosen
Irrwege der Gruben, kurzum, man findet.Alles,, was man. sonst
nur zerstreut findet, hier zusammengedrangt. Ist man nun auf
der. Hbhe angelangt,. sieht man selbstverstandlich von allen diesen
Herrlichkeiten nur noch die kahlen Felsen, die trotz ihrer Schonheit
auch nicht das kleinste.Wirmchen ernahren konnten.

Oben am Bihoru breitet sich Me herrliche Poiana aus. Sie
ist M t zierlichen Blumen dicht besdet, aber zu klein fiir eine

Weide und zu hoch gelegen, um fruchtbringend benutzt werden
Sit Mitnérierf von JOM Slavici. " 2
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zu konnen.: Uberall, wo es sich nur der Miihe lohnte, hat man
schon gelichtet und Uberall, wo es nicht zu nal3 ist und wo ein
-wenig Erdschicht den Regengiissen widerstehen kann, hat man den
Samen dem Boden anvertraut. Ganz in der Néhe, wo die
Baume nicht mehr gedeihen und die Frucht gewdhnlich nicht zur
Reife gelangt, wo man sich freut, vor dem ersten Schneefall eine
Art Ernte machen zu koénnen, an dem Kamm der Berge liegen
zerstreut die Wohnsitze» und die Acker und die Heuwiesen; doch
blickt man gegen das Flachland zu, sieht man nur Walder und
Berge' und- wiederum Walder und Berge bis an das Blaue des
Horizonts, an;dem alles verschwindet. Auf der anderen Seite,
gegen das Innere zu, breitet sich ein kleiner, von hohen und
besonders nach links von sehr ausgedehnten Abh&ngen begrenzter
Kessel aus. An diesen Abhéngen liegen nun, wenn auch keine
Dorfer, so doch bis an den Kamm hinauf zerstreute und zahllos
scheinende Hofstétten, drei- bis viertausend an Zahl. Inmitten
dieser zerstreuten -Wohnsitze ist eine groRere Gruppe von Hausern,
ein Marktflecken sichtocw, zu dem die Gebirgsbewohner ein- oder
zweimal wochentlich strémen.  Diesen Marktflecken nennen die
Leute Cimpeni, auf deutsch Flachland, denn Uber soviel flaches
Land, als es da unten gibt, verfligen sie nur, und die meisten
von ihnen haben auch nie mehr als dieses gesehen.

Es ist dies ein schoner Theil. Siebenbiirgens, der schonste
vielleicht aber auch der kérgste, der den Menschen stets an die
Arbeit mahnt und ihn unaufhérlich zum Kampf um's Dasein
zwingt.

.Auf den Hohen der Hitszeger-Gebirge kann noch der sorglose
Hirt seine Lieder in die Welt hinein singen; hier aber, in diesen
felsigen und erzreichen Bergen wird man zu einem mirrischen
Arbeiter, dem die Welt zu eng und die Menschen zu zahlreich
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scheinen. Zweimal ergriffen wahrend der letzten hundert Jahre
die Rumé&nen die W affen und beidemal wurden sie von Leuten
angefihrt, die dort oben, ganz nahe an der Spitze der Giiina
geboren waren. Die Nahrung, welche die Natur nicht freiwillig
spendet, mufR der Mensch sich erarbeiten, und wenn die Arbeit zu
sauer wird, erkampfen. Uberall, wo die Natur freigiebig ist oder
wo sich Wege nach mehr oder minder uppigen Gegenden 6ffnen,
kann der Mansch geduldig sein: eingeschlossen aber in einer
durch hohe Berge und tiefe Schluchten von der uUbrigen W elt
getrennten, armen Gegend, wird auch der sonst gutartig angelegte
Mensch so grausam, wie sich die Motzen wiederholt gezeigt
haben.

Doch auf den Hohen der Karpathen-Ketten ist der Boden
nirgends im Verh&ltniB@ zur Bevdlkerung hinlanglich freigebig;
wo man auch sei, ist man gezwungen, das noch Fehlende weiter
unten in den Théalern und auf der Ebene zu suchen, und wenn
auch der Gebirgsbewohner heute nicht mehr das flache Land bebaut,
so arbeitet er doch mit bei der Ernte und nimmt den Lohn seiner
Arbeit mit sich in Feldfrucht. P o besteht, wenn auch in einer
modernen Form, das vom Kaiser Josef II. beklagteIHin- und
Herwogen der Rumanen auch am heutigen Tage noch, und die
armere, das heiBt beinahe die ganze GebirgsbevdlkerUng, verbringt

einen giten Theil des Jahres auf dem flachen Lande.

2



Abstammung und Entwickelung.

Vor etwa sechshundert Jahren erscheinen die ersten auch uns
bekannten Gruppen der ruménischen Bevdlkerung auf den Hohen
der Karpathen. Sie haben sich im Laufe dieser sechshundert Jahre
derart entwickelt und ausgebreitet, dal sie jetzt aus etwa drei
Millionen Seelen bestehen und somit einen nicht zu unterschéatzen-
den Theil der Reichsbevdlkerung ausmachen.

Woher dies Volk gekommen und welches seine Abstammung
sei, damit beschéaftigte man sich Jahrhunderte lang nicht; man
hatte,es dort in den Bergen vorgefunden, und da es sich im
Allgemeinen ,R om &ni" nannte und eine in manchen Beziehungen
der Lateinischen &hnliche Sprache hatte, nahm-man ctit, daR dies
Volk aus der Zeit der romischen Herrschaft zuriickgeblieben sei.
Chronisten und Geschichtsforscher waren dariber so ziemlich einig,
und so wurde die damals, ohnehin bedeutungslose Frage nicht ein-
gehender besprochen. Schon Papst Jnnocenz IIl. wollte einem
Bulgaren-Koénig damit schmeicheln, daR er ihn, als angeblichen
Ruménen, an seine rémische Abstammung erinnerte. Spater sind
es die biederen Burger von Bistritz, die ein ZeugniR uUber die
Uranséassigkeit der um ihre Stadt wohnenden Rumé&nen ausstellen;
noch spater rithmt sich Kénig Mathias der Gerechte seiner rémischen

Abstammung, und gegen Ende des XVI. Jahrhunderts werden
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die Rum anen, als Nachkommlinge der Romer, wiederholt der
besonderen Aufm erksam ket des romischen S tuhls anem pfohlen *).
U m diese Z e it erscheint nun inm itten der Rum anen ein M ann,

der die besondere Aufm erksam keit der westlichen V o6lker auf sich

und auf sein Volk lenkt, M ichael der Tapfere, Farst der
W alachei und Statthalter seiner romisch-kaiserlichen M ajestat in
Siebenburgen B is in die fernsten Lander ging die Kunde, daB
da unten an der Grenze der Tirkei ein Volk und inm itten dieses
Volkes ein.M ann lebe, der, treu an der Christenheit und an
Kaiser Rudolf Il1. festhaltend, die Tarken und ihre Bundesgenossen-
tapfer zu bekriegen verstehe und der alle die unter dem Joch der

Turken, lebenden Volker zu einem groBen Unternehmen zu vereini-

gen und dem christlichen W esten zuzufihren trachte**) E s w ar

dies das erstemal, daB Rumaéanen in nahere Beziehung zu den

westlichen V 6lkern traten und far d

e eivilisierte W elt eine gewisse

Bedeutung erlangten Etwa hundert Jahre spater wurde dann
das rumaéanische Volk dauernd m it dem W esten verbunden, da der
W iener Hof selbst fir das Gedeihen einer ziemlich ausgebreiteten

rum anischen Bevélkerung zu sorgen hatte

N ur allm alig also und nur sehr spat wurden die Rum &nen
ein Volk, dessen Abstammung und fernere Geschichte, auch die
westlichen Voélker mehr oder minder interessieren konnte. um

diesem stets wachsenden Interesse zu entsprechen, fingen die G elehrten
an, sich eingehender m it dem rumanischen Volke zu beschéaftigen.

M an hatte jedoch m it einem groBen M angel an urkundlichen
Uberlieferungen zu. kampfen, und so fand man bald, daB die

Rum anen eher slavischer, als romischer Abkunft seien, bald daB

, -*) ,Documente privitore la istoria Komanilor®-de Eudoxie Hurmu-
‘zachi., Bucuresti. 1880. Toi. Ill. pag. 122.

**) ,,Documenti privitére la istoria Komanilor* de Euddxie Hurmti-
zachi. Bucuresti. 1880. Vol. Ill. pag. 575.
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ihre eigentliche Heimat nicht in den Karpathen, sondern im Balkan
zu suchen sei.,

Es genigt hervorzuheben, dnR die: erste dieser Meinungen sich
nie verbreiten konnte: heute sind die Gelehrten dartber einig, dal
die Ruméanen- zur Gruppe der romanischen Volker zu zahlen seien.
Die Frage der urspringlichen Heimat der Ruméanen wurde zuletzt
von Robert Rosler aufgeworfen und mit groRem wissenschaft-
lichen Apparat beleuchtet.*) Aus dem uns zur Verfigung stehen-
den historischen Material kann man nichts oder doch nur sehr
Zweifelhaftes Uber die Ruménen, die wahrend der ersten acht Jahr-
hunderte des Mittelalters in den Karpathen gewohnt haben sollen,
in Erfahrung bringen; so ware es mdglich, daR, als Dacien auf-
horte eine rémische Provinz zu sein, das romanische Element nach
Moesien (bergesiedelt wurde,:und die Rumé&nen erst spater, gegen
Ende des Mittelalters, wo es friedlicher in den Karpathen aussah,
dorthin wieder zuriickkehrten. Um diese Annahme zu begriinden,
weist Résler nach, daR keine Uberlieferungen vorlagen iiber Ruménen’,
die wahrend der obenbezeichneten Periode in den Karpathen gehaust,
wohl aber uUber Rumé&nen, die zur selben Zeit an verschiedenen
Punkten des Balkans bald als unstat herumirrende Hirten, bald
als Sklaven gelebt héatten, ja, dal Rumanen und Bulgaren sogar
ein gemeinsames Reich bilden konnten.

Leider ist noch nicht nachgewiesen worden, ob die Rumanen»
die mit- den Bulgaren ein Gesamwtreich bildeten, nicht auch in
den Karpathen, sondern blo3 im Balkan? lebten; auch gibt uns
keine Uberlieferung- AufschluR (ber die Zeit, wann die vielen

Rumanen aus dem Balkan gegen die Karpathen gezogen wéaren

*) Robert Studien," (Leipzig, be Duncker
und Humblot, 1871), ein.zwar nicht ohne jede Befangenheit, abgefalites, abm
trotzdem werthvolles Buch, welches dem unbefangenen Leser einen klaren
Einblick in die erste Periode der rumanischen.Geschidte gewahrt.
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und dber die Okonomischen und socialen M otive einer so groRen
Bewegung.*) D ie 4alteste ungarische Quelle, der anonyme N otar
des Konigs Bela, gibt an, daB die'M agyaren

Erscheinen in ihrer heutigen Heimat m it drei verschiedenen F Grsten
der Ruméanen zu kampfen hatten. W are das wahr, so muaBte
M an zugeben, daB schon im X . Jahrhundert, also ungefahr nach
Vernichtung der avarischen M acht, die Rumaéanen als selbstandig
organisiertes V olk in den Karpathen auftreten . D ie Glaub -
wirdigkeit des Anonymus wird jedoch bezweifelt. , ,D ie E r-
zahlung. des sogenannten anonymen Notars des Konigs B 6la . "
sagt Rosler (pag, 79), .,bei dem sie allerdings unter dem Namen
Blaeci Siebenbirgen und den gesammten Osten Ungarns bewohnen,
kann hier nicht im: entferntesten bericksichtigt werden. Besonnene
und kritische Forscher lassen ihn (Gberhaupt als Quelle far die
-Eroberungs-Epoche, nicht zu. Jede vorurtheilslose Untersuchung
fahrt, immer wieder nur dazu, ,bte verwerfenden U rtheile zu
bestatigen. Ohnehin ist er'ein Schriftsteller aus dem Ende des
X i, Jahrhunderts, seine W ahrheitsliebe sehr gering, - seine
Tendenz wunverkennbar. . < Bei dem crnort, Not. begegnen w ir

siebenburgischen Herzogen (AUCES Utrasilvani) i ix . isan

hundert; in W ahrheit erschienen die ersten urkundlich. 1176,
1199,1201. Es ist dies zugleich ein Argument gegen diejenigen,
welche H n. unter dem ersten oder zweiten W la (1061 — 1063,
1131— 1141) setzen wollen, denn es leuchtet ein, daR vor der
Aufstellung von siebenbirgischen W ojwoden auch der anon N ot.

diese nicht in seine Geschichte eingefihrt haben konnte.".

D as ist. nun.allerdings sehr rich tig: der anon. N ot. konnte

nicht'tber D inge schreiben, die erst nach seinem Tode entstanden.

*) sSiehe daruber Jos. Lad. Pi«, ,Uber die Abstam mung der Rum anen",

Seite 70 -96 .
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Dann steht es aber auchzweifellos fest, dal spéatestens im
X 1Il. Jahrhundert nicht bloR einige Punkte der Karpathen-Kette,'
sondern Siebenbirgen und der gesummte Osten Ungarns von
Rumé&nen bewohnt waren, und daB. zur Zeit des anon. Not.
die Rumé&nen, da wo er sie angibt, fir eine alte Bevdlkerung
galten, so daR der Notar des Konigs sagen konnte: ,Zur Zeit,
als die Vorfahreu meines Konigs in die Land zogen, hatten sie
mit drei verschiedenen Firsten der Walachen zu kampfen." Zuge-
geben 'also, dal} der andn. Not. fir die Grundungs-Epoche keine
zuverlassige Quelle sei und dal3 er erst gegen Ende des X Ill. Jahr-
hunderts seine Chronik schrieb, bleibt es doch immer bewiesen, dafR
die Rumanen auch im Anfange des X IIl. Jahrhunderts ganze
Gegenden der Karpathen schon besetzt hielten; sonst hatte' er sie
nicht M eine Urbevdlkerung des Landes hinstellen konnen.

Man wul3te zu'jener Zeit nicht, wann eigentlich die vielen
Rumanen in Siebenbirgen und im--6stlichen Theil Ungarns sich
niedergelassen, und .so war man der Meinung, dal} sie Urbewohner
-des' Landes seien; verdiente er auch weiter keinen Glauben, so
-gibt der anon. Not. dieser allgemein verbreiteten Meinung doch
'wenigstens einen beachtenswerthen Ausdruck. Und betrachtet man
die Frage von ethnographischem Standpunkt aus, so scheint diese
Meinung auch die richtige zu sein. Denn tote' stellt mé&an sich die
Rumé&nen der ersten Jahrhunderte des Mittelalters vor? Man
kann doch unmdglich glauben, daR schon zur. Zeit, als die Romer
Dacien raumten, die Rumanen als fertiges Volk dastanden.
Rosler scheint allerdings die Ruméanen als .eine Art verkommener
Romer hinstellen zu wollen*) und so ist es fur.ihn, ethnographisch
gesprochen, auch ziemlich einerlei, ob sie seit jeher'in den Kar-

pathen lebten oder nicht. Die Rumé&nen finb jedoch ein neues-

*) Ruménische Studien Seite 4S.
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und von den ROmern ganz verschieden angelegtes Volk, welches
sich nur unter gewissen Bedingungen zu dem ausbilden konnte,
was'es heute ist. W aren Nese Bedingungen die gleichen in den
Karpathen, wie auch im Balkan, so héatte die Frage der urspring-'
lichen Heimat dex Rumaéauen uUberhaupt keine Bedeutung. D a sie
jedoch nicht die gleichen waren, wird die Meinung ROsler's um
so bedenklicher, als. sie das Verstandnil der ruméanischen Geschichte
im hohen Grade erschwert. |

Die Natur des gegenwartigen Aufsatzes gestattet keine eingehen-
dere Besprechung der Frage; ich werde nur versuchen, in einigen

moglichst kurzen Strichen ihre ethnographische Seite zu zeichnen.*)

Die Rumanen sind das in der ¢konomischen Entwickelung am
meisten., zuriickgebliebene Volk des Reiches. Dieses Zurilckbleiben
glauben nun die Rumaéanen selbst dadurch zu rechtfertigen, daB sie
auf die .unginstigen rechtlichen Verhéaltnisse der Vergangenheit
hinweisen; ihre Nachbarn, die Sachsen, und besonders die M a-
gyaren stellen die o6konomische Untichtigkeit der Rumanen als
eigentliche Ursache ihrer Armuth hin. Die Wahrheit ist, daB
nicht bloB die rechtlichen und die persdnlichen, sondern auch die.
natirlichen Bedingungen ihrer o6konomischen Entwickelung ungin-,
stig waren.

,Herr Jos. Lad. Pid, der in seiner oben citierten Abhandlung uber
die Abstammung der Ruméanen die von R&sler aufgestellte Theorie bekampft,
behauptet, Hurmuzaki hétte sich ,mit der neuen Theorie verséhnt." Im,
zweiten (erst jetzt erschienenen) Band' seiner ,Fragmente zur Geschichte der
Ruménen (pag. 1) sagt jedoch Hurmuzaki: ,Seit den Rémerzeiten und trotz
aller. Wandlungen der Vélkerwanderung hatte sich im bergumgréanzten Stamm-

land Siebenbiirgen und' dem norddstlichen Ungarn der. romanische Volksstamrn
als Ureinwohner standhaft und unckusrottbar zu behaupten gewuf3t".
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Die Nordlichen Wenzen des von den Rumé&nen bewohnten
Bodens liegen etwa 3000 Fuf3 hoher, als die sidlichen.*)1 So
liegt Orschowa 160, Szegedin 240 und Debreczen 400, wogegen
Bistritz :1177s Hermannstadt 1298, Kronstadt 1831, Csik-
Somlyo 2202 und Gyergyo St- Miklos 2460 FulR Uber der
Meeresflache. Bekanntlich entstehen aber Stadte immer an den
tiefer liegenden Punkten des Landes. So liegt das zu Gyergyo-
St. Miklos gehodrige Belbor etwa 3600 FuB Uber der Meeres-
flache und soll auch die hoéchst gelegenste Ortschaft Siebenbirgens
sein.

>Die hydrographischen Verhéltnisse fihren uns zur Annahme,
dalR es weiter gegen Suden andere ebenso hoch gelegene Ortschaften
geben miisse.

Die Quellen der Maros liegen 2800 und die der Aluti 3100,
dagegen die des Visso, in Marmaros, 4000 und die der groRRen
Szamos 5000 FuR uber der Meeresfliche. Noch hdher liegen
die Quellen der in den westlichen Bergen entstehenden kleineren
Flusse: der weille KOords; 4378, der schwarze 4508 und der
reiBende 5114, die kleine Szamos 5252 und die Aranyos 5570
Ful Uber der Meeresstache. Die tiefsten Théler Siebenblrgens
liegen, an der M aros: Maros-Va.sarhely liegt 924, Karlsburg 740
und Arad, auf der Ebene, blos 360 FuR Uber der Meeresflache,
wogegen Klausenburg, an der Szamos, 1062 und die Aluta auch
beim Rothenthurm 1107 FuB Uber der Meeresflache ist.

Die Temperaturverhéltnisse sind eng mit dieser allgemeinen
Hebung des Bodens gegen Norden verbunden. Sie gestalten sich,

in Graden, fir das ganze Jahr berechnet,*) solgendermaalien:

>*) Alle die hier folgenden Daten entnehme ich den Jahrbichern des
ungarischen statistischen Amtes.
die Jahre fur 1874. -
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Arad 12*2, Szegedin
stadtj-~ Z*6,. Bistritz + 8*3 und Kronstadt -]-7*5. Die grof3te
Warme, imMonatJuli: Arad 23*4, Szegedin 22*8, Debreczen 22*4,
Hermannstadt und Bistritz 19-3 und Kronstadt 19*5. Die grof3te
mittlere K&lte, im MonatJanuar, Kronstadt— 4*9, Bistritz— 4'7,
Hermannstadt— 3 9, Debreczen— 2 4, Szegedin— 11, 04.

Die Productionsféahigkeit des Bodens hangt nun im GroRen
und Ganzen von diesen Verhaltnissen ab: sie ist bedeutend an der
sudlichen und unbedeutend an der nérdlichen Grenze. Um sie
wenigstens annahernd fir die verschiedenen Theile des Bodens zu
bestimmen, bietet sich uns kein anderer Ausgangspunkt als das
VerhéaltniR zwischen Ackerbau, Rebencultur und Weide.. Da, wo
die Verhéltnisse sich am besten gestalten, im Temesvarer Comitate,
waren im Jahre 1872 von 1,009.222 Joch (zu 1600 OKlafter)
510.020 Joch Acker, 27.125 Joch Weingarten,' 140.570 Joch Wiese
und 139*459 Joch Weide; int Marmaroscher Comitate dagegen von
1,687.6-13 Joch 137.128 Joch Acker, gar keine Rebencultur,
214.074 Joch Weide und 169.005 Wiese. Es wurde somit im
Temesvarer Comitat 53-22W, im Marmaroscher bloR 8*14% des
Bodens cultiviert. Dazu hat man im Marmaroscher Comitate nicht
blo3 weniger (12*72;% gegen 13*92%) sondern auch weniger
(10*41 gegen 13'830/y) Weide. Man hétte also gewil3, die Walder
™  62*92% des ganzen Bodens er noch weiter gelichtet, wenn
die Arbeit lohnend gewesen wéare; dort oben aber, wo die Rebe
nicht mehr gedeiht, ist die Natur Uberhaupt sehr karg und auch
an gunstiger gelegenen Stellen kann der Boden nur eine sowohl
gqualitativ wie quantitativ schwache Ernte versprechen.

Weiter gegen Siuden gestalten sich die Verhdltnisse immer
besser. Schon im Nasoder District, um die Quellen der groRRen

Szamos, sind 9*64% des Bodens angebaut und 35*25% Wiese
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und W eide . I'm Csiker S tuhl, an' den Q uellen der M aros und

der Aluta, werden dann 13*37% des Bodens bebautund 33*98 als

Wiese und W eide benutzt. In Heu westlichen Bergen und auf der
sudlichen Lime, wo die Rebe auch nur an gunstiger gelegenen
Stellen des Bodens gedeiht, namlich auf 23 Joch im Fogaraser
Kreis und auf 1156 Joch im Hermannstadter S tuhl, sind die
Verhaltnisse ungefahr dieselben wie im no6rdlichen Theil Sieben-
burgens Hier st der Boden jedoch besser und im Fogaraser
Kreis werden 20%*92% , im Hermannstadter S tuhl 14+*10% und
im Zarander Comitat, um die Gaina, 27*83% 'angebaut

Von den drei groBeren FluRBgebieten ist jenes der A luta das

wenigst fruchtbare: von 574.096 Joch, die am m ittleren Lauf der
A lu ta bebaut werden, sind auBer dem Hermannstadter S tuhl!| nur

noch 1547 Joch W eingarten, wogegen im kleineren FluBgebiet der

m ittleren Szamos die Rebencultur auf 5231 Joch betrieben wird.

Der eigentlich fruchtbare Thelil Siebenbuargens st das m ittlere
FluBRgebietder M aros, also der ostliche Theil der ,Ebene”, das
untere Gebiet der Kockelflisse, das Hatszeger Thal und besonders
das M aros-Thal selbst, von Szasz-Regen ab bis zur ehemaligen
Grenze. Die rauheren Theile der westlichen Berge wund des
Hatszeger Gebirges sind selbstverstandlich auszunehmen. Rechnet
man aber auch diese dazu, so bleiben noch immer 27*57% des
Bodens benutzt, wovon 30.616 Joch W eingarten. .Die Produc-
tionsfahigkeit des Bodens ist jedoch selbst hier nicht so groB wie
diejenige.auf der ungarischen Ebene oder gar im Banat.
Entsprechend diesen Ernahrungsverhaltnissen ihrer Heimat
theilen sich die .Rumanen selbst in vier verschiedene Zonen

Muntern, padureni (i» = ... codreni), podgoreni ..« campieni.

M G n te ril'; firtb die Bewohner der Hoéhen; der Ausdruck hat

jedoch keine bloR ortliche Bedeutung Er wird oft m it m o can.i
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vnd auen moic DArSANT verwecnsen, weicne beide Ausdracke (o

die Bezeichnung der noch als Hirten lebenden Rumanen gebraucht
Werden. Es sind somit Leute, die meistens Viehzucht treiben
und deren Viehreichthum gepriesen w ird. Ein groRer Theil dieser

rum anischen G ebirgsbevolkerung lebt noch heute so wie-vor Lausend

Jahren ihr hauptsachlichster R eichthum besteht heute wie dam als
in Schafheerden. . Im M arm aroser Comitat und im Naszoder
K reis sind zusammengenommen bloR 190.6009 Joch Acker, jedoch

299.072 Joch W iese und 279.535 Joch W eide, die meistens den

eigentlichen Gebirgsbewohnern zugute.kommen

m saden, im
Fogaraser Kreis, im Hermannstadter S tuhl *und im Hunyader
Comitat (Hatszeg.) gibt es bloR 341.699 Joch Acker, aber 313.511
Joch Wiese wund 268.197 Joch W eide. Vermehrt sich nun die

Bevolkerung und wird die W eide dadurch zu eng, bleiben derselben

noch immer zwei Wege offen: das Fortziehen wund die Benitzung
anderer W eiden. So werden die Hohen der 6stlichen Linie nicht
von den daran wohnenden S M ern, sondern von Rumanen

beweidet, und man trifft auch auf der nérdlichen Poiana, um die
Kelemen, M okani aus dem Hermannstadter S tuhl und Uberhaupt
meistens Hirten, die auf der stdlichen Linie zu Hause sind, D ann
iberwintern die meisten. Heerden in der M oldau, der W alachei,
in der Dobrudja'und in Bulgarien, wo auch W olle, Kase, Fleisch

und W es, sogar die Knochen, einen guten Absatz findet

W as sollte nun diese Leute dazu bewegen, das so angenehme
Hirtenleben aufzugeben? Auch die gr6Rte N oth kann sie nur gegen
die Ebene treiben, um dort das Hirtenleben fortzusetzen, so lange
es noch W eide gibt. .So waren von allen Munten” bloB die
Bewohner der westlichen Berge! die M otzen, gezwungen, das
Hirtenleben gé&nzlich aufzugeben, da sie wenig W eide hatten und

sich ihnen auch keine W ege zu Gegenden, wo -es noch freie W eide
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0tt6, offnete». S ie sind tichtige wund ansdauernde A rbeiter, nicht
nur in den Erzgruben, sondern aberall, w o sie etw as erwerben
konnen. Ilhre .H olzarbeiten besonders sind weit und breit bekannt

und wegen.ihrer Dauerhaftigkeit -sehr gesucht.
G anz anders verhalt es sich m it den Bewohnern der auBeren,

dieht bewaldeten Abnange aer kampamen. mi aen PaduUrenii,

den W aldm annern. D

o

8 sind die eigentlich armen Rumanen,

die die M agyaren ,wilde W alachen" (Vad Ollh) und auch noch
wataenisene sarens (OM MEOVE) vna gesonnce waeenen (NA-
ponsilt Ol&N) ncnnen: e cina meisens kieme wmensenen m i

verhungert aussehenden Gesichtern, redselig unter sich und scheu
Anderen gegenuber, ruhig wund gleichgiltig in ihrem Benehmen,
auBerst frugal, ausdauernd und m it groBem Hang zum M 0B ig
gang.*) Der hochste LebensgenuB besteht fir so einen W ald-
mann darin, sich auf grinem Rasen auszustrecken, zuzuschauen

wie andere Leute arbeiten und sich iber tausend wund aber tausend

nichtige D inge zu unterhalten. Auch in die Arbeit tragt er diesen
seinen Hang zur M uBe hinein : bald hat er seine P feife zu stopfen,
bald etwas zurechtzumachen; dann macht er eine Pause, um etwas
m it gehodrigem Nachdruck sagen zu konnen, dann muB er Athem

schopfen, und dazu wird noch unaufhorlich gescherzt und gesungen,
denn die Arbeit ist eine bittere Nothwendigkeit, die versaBt werden

m u B D ie Frauen .Sitzen zu Hause wund spinnen und weben wund

néahen und sticken, denn gekocht w ird nur héchst selten. D ie Kinder

geben die Hirten ab und lernen das Geschéaft ihrer'Vater auf der
W eide: dort wird gesungen und getanzt, und sind sie endlich
erm ddet, vertreiben sie sich die Zz eit durch M archen wund Rathsel.
*) lch habe unter betn T ite | wPopa Tanda" eine novellistische D ar-
stellung der Zustande eines von solchen WaldmenscheN bewohnten Dorfes
versucht Deutsch von M ite Krem niH , in den wR um anisch en S kizzen

Bucmteati. Socec dt Comp.
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S o leben diese Leute; aber der Beste Beweis bafur, wie sehr
ihnen dieses'Leben zusagt, ist der, daR sie starker als ihre N ach-
barn zunehmen. W ahrend dreiB ig Jahren, von 1839 bis 1870>

hat sich die Bevolkerung Siebenbidrgens um 14% vermehrt.
Torda'er Comitat (67ad0 Ruméanen) hat sie sich jedoch um 2.6%66% ,

im Fogaraser Kreis (94% Rumanen) um 32-25% - im M itte |-

Szolnoker Comitat (60°/0 Rumanen) um 32*94% und im Zarander

Comitat (96-45% Rumanen) um etwa 90% vermehrt.*) Und
das.ist sehr natirlich, denn der Rumaéane wund besonders der
Gebirgsbewohner hat sehr wenig Bedarfnisse. Er baut sich selbst
sein Haus aus Holz und deckt es m it.S troh oder §m ; D ie
Kleidung fiur die Familie stellt die Frau her. Vier Schafe geben
ihm - einen Pelz wund ein Lamm eine Miutze fa A ganze Leben»
Es fehlen nur noch hie Sandalen fur den W inter, ein Luxus

der dem M anne etwa 30 Kreuzer kostet.

- Das Wichtigste bleibt die Nahrung. Die hauptsachlichste
Nahrung der Rumaéanen ist M ais, gewohnlich als Brei, m am & -
lig a, und nur selten als Brod Fleisch essen sie selten, Rindfleisch
beinahe nie. Auch wohlhabendere Familien zehren an einem Schwein
das ganze Jahr hindurch; die Lammer werden meistens verkauft,

und nur das Fleisch wvon Schafen wund Ziegen wird, obwohl auch

das nicht haufig, gegessen. An Sonn- und Feiertagen gonnt sich der

R um ane zuw eilen e

n Huhn, nur selten eine Ente oder gar eine

“) Der Procentsatz der Rumanen nach Keleti Karoly, ,Harank 6s
Nap € (Budapest, 1873)| die Gesammizitter.tar 1870 nach der IN diesem
Jahre durchgefihrten Volkszahlung und die Gesamm tziffer far das Jahr 1839
nach dem L,Archiv des Vereins far fiebenbirgische Landeskunde.” (Seite 392
bis 439.) Il. sand 3. Her. Beziaglich der Vermehrung der Rumanen kon-
sultierte ich auBerdem die Register der Consistorien, altere und neuere Schema-
tismen und besonders die periodischen Ausweise.(seit 476.6) iber die Seelen-
zahl der Parochien, welche ich im Archiv des gr.-orient. Consistoriums von

GroBwardein vorfand.
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G ans, da er diese fiur einen guten P reis verkaufen kann. A ns

der M ilch der schate macht er kase (DFANZAY 10+ den w inter,

und die Milchkaohe werden durch die viel billigeren Ziegen ersetzt
AuRerdem Fisolen, Linsen, Zwiebeln, Gurken, Kirbisse, Kraut und
viel Obst bis auf die Holzbirnen Es fehite nur noch das S alz
zur Ernahrung, und Siebenbiurgen hat so viel, daR es ganz
Europa damit versehen kdnnte.

Das hauptsachlichste dieser N ahrungsm ittel, der M ais, gedeiht
an hoher gelegenen Theilen des Bodens nicht. M an kann im
Allgem einen -sagen, daB diejenigen Ruméanen, denen die groBen
W eiden zu G ute kommen, keinen M ais anbauen konnen Speciell

im nordlichen.-T heil-des Csiker Stuhls, des NaBoder Kreises und

des M armaroser Comstats, an der G dina wund GOberhaupt im
Gebirge gelangt der 'M ais nicht zur Reife. Hier gedeiht jedoch
der W eizen, wenn auch die Ernte gering 4ast und zuweilen die
Saaten n ur.gegen Ende September und auch dann noch nicht
ganz reif werden. W eiter unten, gegen die Zone der Rebencultir,
gedeiht der M ais verhaltniBm a@ig besser als auf der Ebene. S o

gab die Ernte des 1873er Jahres fuar ein Joch (zu 1600 Q M .) int:

Temesvarer Com 7'08 W iener Metzen W eizen u. 6'40 W 2A. M ais

N aBRoder Kreis 433 R '

M arm aroser Com. 4°'11 N N ff» iro 6 ff ft
Zarander- Comitat 5%*88 o2 771, . »
Dann hangt die M aisernte weniger als andere Ernten von
W itterungsverhaltnissen ab, und endlich ist M ais auch viel billiger
als W eizen und Korn D ie Preise fir eine W iener Metze waren

im Lauf des Jahres 18.72 folgende:



Im M ai

Mais Korn Weizen
Arad . ° 2 fl. 10k. .. .4 flL. M k. 6 fl. 00 kr
Temesvar. H i5 L4, o /'« 6 , 00 ,,
GroBwardein 1 , 80 ,,V i'4&a , 80 , ., 5 ,[ 70 ,
Hermannstadt2 , 41,,, . .V 5 ,,207;.~.;:* 6 , 89 ,
Kronstadt . 2 ,, 55 ,, . H M 9i . 7, 80 (t

im November

M ais Korn Weizen
Arad . . 1 fl. 6o kr. . .. 3 fl. 90 kr 5 fl. 75, kr.
Temesvar. 1 ff 50 .. . 4n~, 207;; 1 .6 , 30.,
GroRBwardein 1 ,, 40 ,, .:. . 3J 90"*"--;¢ 4 , 55
Hermannstadt 1 , 47 , . e« ¢ 4M 20 , . . s 5 57
Kronstadt. 1166 Kg .-4 , 19 , . .5 53

Diese Billigkeit des Hauptnahrungsmittels ist die ausschlag-
gebende o©konomische Ursache der unverh&altniBmé&fRig raschen Ver-'
Mehrung der Ruménen: sie konnen sich starker als ihre Nachbarn
vermehren, weil sie unverhaltnidmaRig billiger leben. Aul3erdem
sind auch die Bodenverhiltnisse ihnen ginstig. Die Acker, welche
die Padurenii selbst besitzen, sind zwar meistens schlecht, so daR
der Bebauer bei der Aussaat unaufhorlich in Zweifel ist; ob er
auch ernten wird. Der Boden treibt ihn also umso weniger zum
Flei an, als sich ihm Wege zu einer fruchtbaren Ebene 6ffnen,
die ihn leichter erndhren kann als seine eigenen Grundstiicke
es im Stande sind.

Bei ihm zu Hause findet er Holz, Heu, Obst und Hausthiere,
die er gegen den Mais der Ebene eintauscht; ferner kann er dort

auch seine Arbeit verwerthen® Bei Arad und GroRwardein war

Die Rumédnen von lvan- DWi'ei. ' 3v
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m Jahre 1870, im M onate Janner, der Taglohn far einen
M ann 80 kr. mit und 1 Gulden ohne Bekdstigung. Der Mann
braucht somit bloB 20 kr. pro Tag fir seinen Unterhalt; arbeitet
er darum einen Tag, kann er sich wahrend anderen vier Tagen
der MuBe ergeben. Bei Klausenburg braucht er schon 30 kr.

und bei Debreczen, Temesvar und anderen dem W ohnsitz der

Padurenii entfernter liegenden Gegenden 40 bis 50 kr. und" auch
mehr pro Tag. Wahrend der Monate Juli und August, zur Zeit
der Ernte auf der Ebene, ist nun aber bei Debreezen, Holdmez6-

BLsLrhely, Szolnok, Szegedin und Arad der Taglohn 2 fl. bis
2 st. 50 kr. ohne BekoOstigung.

Dieses ist die Zeit, zu der auch die Piudurenii arbeiten. D a
bei ihnen zu Hause die Saaten viel spater zur Reife gelangen,
konnen sie die Ernte auf der Ebene mitmachen, und diese Ernte st
so ausgiebig, daB ein M ann m it einigen Tagen Arbeit seine Fam ilie
fiar's ganze Jahr versorgen kann.

D ie gesegnete Ebene und der FleiB ihrer Bewohner,- diese
sind's, welche die rasche Vermehrung der rumanischen Bevélkerung
moglich, aber zugleich ihr einstweiliges Zurtickbleiben in 6konomischer
Beziehung erklarlich machen.. Um Hermannstadt, Kronstadt und
Uberhaupt im Sachsenland sind die Rumaéanen rihrige und fleiBige
Leute, weil sie groBere Bedirfnisse haben, und weil sie sonst die
Concurrenz m it einem fleiBigen Nachbar auf einem wverhaltniB-
maRig unfruchtbaren Boden nicht auszuhalten im Stande waren.

Die C tm pienii, in Ungarn und im fruchtbaren Theil des
m ittleren M arosgebietes, sind zwar arbeitsam, aber doch weniger
fleiBig, weil sie nur mit Magyaren zu wetteifern haben und auch
der Boden ein ergiebigerer ist.

Die Podgorenii endlich, welche an der Ebene die W ein-

gegenden bewohnen, sind der in 6konomischer Beziehung vorgeschrit-
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teufte Theil der Rumanen. Aber es gibt auch nirgends so viel
Elend als in der Podgoria. Ein gutes Jahr gibt reiche Entschéadi-
gung fir vier oder finf schlechte und gewo6hnt die Menschen an
groBere Anspriche, welche wé&ahrend der schlechten Jahre nicht
befriedigt werden kdénnen. So sind die Podgorenii bald reich und bald
arm, und durchgehends leichtsinnig wie alle Menschen, die Alles
vom guten Glick erwarten. <

Im Allgemeinen, passen sich die Rumé&anen den Verhaltnissen
an, gedeihen besser als ihre Nachbarn und wachsen allmahlich
an. ,Dieses Wachsen dauert noch fort," sagt Rosler; ,wird sich
Zu der anerkannten starken Generationskraft dieses Volkes einst
auch eine namhafte Steigerung der Intelligenz und Capitalmacht
hinzugesellen, so gerathen die beiden® andern Nationen Sieben-
birgens in dringende Gefahr tuberschichtet und erdrickt zu werden.
Dann durfte die Magyaren, die bisherigen Widersacher und
Peinigen der Sachsen, zugleich m it diesen ein und dasselbe grofRRe
Grab verschlingen.". Die Meinung, daR die Rumanen anerkannt
starker Generationskraft seien, ist; jedoch nur in einem gewissen
Sinn richtig, und Ro&sler huldigt einer wohl allgemein ver-
breiteten, aber irrigen Meinung, wenn er Uber die Rumé&anen sagt
(pag. 100): .,Arbeitsam, ruhrig und fruchtbarer als die Serben,
so vermehren sie*bestandig ihre Seelenzahl.”

Es ist wohl wahr, daR die Ruméanen sich starker als ihre
Nachbarn vermehren; aber dieses groRere Gedeihen ist gewill keine
Folge einer groReren Fruchtbarkeit, denn dann muRten die Rumé&nen
auch wirklich ,arbeitsam und riuhrig" sein, was sie inz Allgemeinen
nicht sind.

Ein fluchtiger Blick tuber die Resultate der vorletzten (1870er)
Volkszahlung soll das anschaulicher machen. |In Siebenbirgen, wo

die Rumanen uUber die Halfte der Bevolkerung ausmachen, ist das
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mannticheelementum D03 seelen uberwiegend; in Ungarn dagegerr
hat man im sahre 1870 um 118.699 menr Frauen ais M anner
gezahlt. *) Rechnet m an;die zur Zeit der Zahlung abwesenden
Heimischen dazu und die gezéahlten Fremden ab, so wird das V er-

haltniB fur hie urspringliche Bevélkerung Ungarns noch ungin-

stiger, denn Ungarn st ein Migrationsboden, dem fortwahrend:"
fremde und besonders mannliche Elemente zuflieRen Siebenbirgen
ist dagegen ein Land, dessen wanderlustige Kinder feit mindestens

hundert Jahren fortfahren die umliegenden Lander und besonders-
Ungarn zu bevélkern. Die Ausgewanderten und die Verschollenen
abgerechnet, lebten.zur zeit der zahlung 16,994 siebenburgen
wovon-13,106 M anner in der Fremde; man zahite dagegen LIT
ganz siebenbiargen blos D692 rremae, wovon 4074 m anner.
Dann gibt Siebenbirgen auch ein verhaltniBm aBig groBeres
Eontingent far die Armee. M an zahite in Ungarn 308,517 una

n Siebenbirgen 85,648Mannel‘ die M ilitardienste leisteten, oder

n ungarn 9¥243 wm

solche fraiher geleistet hatten. Da es nun

so viel M anner als in Siebenbirgen gibt, so hatte Ungarn ei

Eontngent von (5*243X85,648) 449,052 w ann geven soten.

5

D ir D ifferenz wvon 80,535bewsistuns nicht, daR die Siebenbirger

ein kraftigem Menschenschlag als die Ungarn seien, sondern m irr

dag es in Ungarn verhaltni@m aRig ~ mehr Kmder gibt und
namentlich Knaben, hie vor dem 20. Jahre sterben

Doch wie kann 'das weibliche Element in einer Gesellschaft
zur Uberzahl gelangen? Bekanntlich werden Gberall immer mehr

*) In der Wirklichkeit gibt es jedoch auch in Siebenbtlrgen mehr Frauen,
als Méanner, denn es wurde in den statistischen Tabellen bei der Totalsumme
ein Additiynssehler begangen. Der Unterschied.ist jedoch klein und ohne Be-
deutung sir diesen Aussatz. — S. Keleti Karoly ,A St Istvdn korona or-
szégainak nepessdge etc. Pest. 1871X— '‘rao der Fehler leichter nachzu-

weisen ist.
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Knaben, als Mddchen geboren. D a jedoch, besonders in der
Jugend, auch mehr Knaben sterben, so geben schwachliche Genera-
tionen einen Uberwiegend weiblichen Nachwuchs far die spéateren
Jahre. W ahrend der Jahre 1866— 1870 siuad in Ungarn und
-Siebenbirgen zusammen 2,747,000 Kinder, wovon 1,410,407 m &nn -
lichen Geschlechtes, also um 73,814 mehr Knaben, geboren. W ahrend
derselben Zeit sind aber 1,055,007 Kinder vor Beendigung des
fanften Jahres gestorben und néamlich um 140,725 mehr Knaben
als Madchen; es blieben som it um 66,911 mehr Méadchen am Leben
Auch bei den Rumanen st das natirliche VerhaltniB nur im
‘Allgem einen bestehen geblieben.

- D a bei der vorletzten Z a@ahlung die N ationalitat der G ezahlten

nicht bericksichtigt wurde, werde ich als Grundlage der Compa-
ration dreizehn politische Kreise nehmen,-in denen die Rum &nen
besonders die Landbevodlkerung ausmachen, namlich: 1. Krasso,

2. Kovar, 3. Zarand, 4. Unter-Alba, 5. Torda, 6. Doboka, 7. Jnner-

Szolnok, 8. NaBRod,9.Hunyad, 10. Fogaras, 11. M dhlbach, 12.Broos

und 13. Reusmarkt, ohne die Stadte, soweit ihre Seelenzahl aus-
gewiesen ist, mitzurechnen.. M an hat in diesen Kreisen 1,324,561
Seelen, wovon 666,929 M anner, also um 9297 mehr als Frauen,
gezahlt. B ei denselben Verhaltnissen hatte m an in Ungarn, Lei
-einer-8*393 M al so groRen Bevolkerung, 78,029 mehr M anner als
Frauen zahlen sollen; da man jedoch um 118,699 weniger zahlte,

ist die D ifferenz den R um anen gegeniber von 196,728 M annern.

Untersucht man die Eintheilung der Bevolkerung nach dem

Alter der einzelnen Individuen, so sieht man ganz genau, wie diese
D ifferenz entsteht, und um die Verhaltnisse moglichst anschaulich
Zu machen, w ill ich zeigen, wie sie sich nach den Resultaten der
1870er Zahlung bei einer rumanischen Bevolkerung gestalten

maRten, die ebenso groR wéare wie die ungarische.
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Die Verhdltnisse kénnten sich. nicht so gestalten, wie sie Hier
dargestellt sind, wenn der Nachwuchs bei den Rumaé&nen nicht
geringer und das Leben nicht ldanger ware. Die Frage, wie diese
Verhdltnisse entstanden sind, gehort jedoch nicht hieher: genug, daf
sie bestehen wund keine zufédlligen sein konnen, genug, daB die
ruménische Gesellschaft eine fiur das Individuum vortheilhafter
eingerichtete ist. Eine rumaéanische Bevélkerung, die ebenso viele
Kinder und ebenso viele Greise wie die ungarische hatte, wirde um
69,432 mehr M énner zwischen 15— 45 und um 48,744 mehr
Frauen zwischen 20— 45, also um 118.176 mehr Individuen
haben, die sowohl fir sich, wie auch fir Andere sorgen kénnten.
D ann gé&be es in Ungarn im Alter von 15— 20 um 39,762
mehr Frauen, als es in einer ebenso groBen rumdnischen Gesell-
schaft geben wirde; zwischen 15 und 45 gébe es jedoch bei den
Rumaéanen um 9608 mehr Frauen. Trotzdem werden in Ungarn
verhaltniBm aRig mehr Kinder als bei den Rumanen geboren.'™)

Das Jahr 1870 ist ein normales, und ich wéhle es schon
darum fidr die Vergleichiatug” weil fir dieses Jahr allein uns die
Zahl der zeugungsfédhigen Frauen bekannt ist. Es wurden in
diesem Jahre in Ungarn 493,297 wund in den rumanischen Kreisen
48,725 Kinder geboren. Wenn also 308,101 Frauen in den
ruménischen Kreisen 48,725 Kindern das Leben gaben, wie vielen
Kindern héatten die 2,576,918 Frauen aus Ungarn, bei derselben
Fruchtbarkeit, das Leben geben sollen? Die Antwort ist: 407.526
Kindern. Es wurden jedoch 85,771 mehr geboren.

W édhrend der Jahre 1866-1870 sind in Ungarn 2,368,594,

also beinahe ebensoviel Kinder, als es Frauen gab, geboren; wéah-

*) Vergleiche Keleti Karoly, ,Magyarorszdg ndpess%enek szapordasa
es fogyasa (Budapest 1879) pag. 21—22. — Konek Sandor konstatiert dus-
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rend der ersten vier Jahre starben jedoch von den in diesen Jahren
geborenen (1,875,297) 603,248 (26*84°/0) und so konnten int
flnften Jahr 493,298 Neugeborene die verstorbenen nicht ganz
ersetzen.

In den ruménischen Kreisen wurden wdéhrend der ersten vier
Jahre 196,784 Kinder geboren, starben 42,711 (21,73%)lund
wurden die Verstorbenen mit 48,725 Neugeborenetz des fiinften
Jahres ersetzt.

Die Frage, richtig gestellt, wdare also: wenn in den ruméni-
schen Kreisen 42,771 verstorbene mit 48,725 neugeborenen Kindern
ersetzt wurden, wie viel Kinder hétten in Ungarn 503,248 Ver-
storbene ersetzen mussen? Die Antwort ist: 574,077, also um
80,779 mehr als wirklich gehéren wurden.

Die Meinung Uber die Fruchtbarkeit der ruménischen Frau
-ist somit nur in dem Sinn richtig, daBR sie mehr lebensfédhige Kin-
der als andere Frauen zur Welt bringt, und darin besteht auch
ihre Bedeutung, als Factor der 6konomischen Entwicklung.

Wenn der Rumdne hon seinem Neugeborenen spricht, so sagt
er in seiner bildlichen Weise, mi—-a cazut noroc la casa-,
»mir ist das Gluck in's Haus gefallen”, und das ist auch richtig
ausgedrickt, denn er hat beinahe nur Freuden davon; gesorgt wird
fur das kleine Geschdpf ziemlich wenig. Die zdhe Natur der
Erzeuger vererbt sich auf die Nachkommenschaft und diese Z&hig-
keit gibt auch den spateren Generationen die Fahigkeit, mit geringen
Bedirfnissen bestehen zu koénnen. In Ungarn dagegen sind die
vielen schwéchlichen Kinder eine Calamitat, die Jahr fur Jahr
immer wachst. Da sie nicht Kinder abgehdrteter Leute sind,-
mufl auch besser fiir sie gesorgt werden und trotz dieser gréfReren
Sorgfalt sterben sie leichter. Man soll sich die schweren Sorgen
der' Eltern, die vergebliche Mihe und das Capital veranschaulichen,
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Welche Jahr fiar Jahr diese dem frihen Tode geweihten Kinder
beanspruchen. In je funf Jahren werden tGber eine M illion solcher
Kinder~geboren, getauft, unterhalten und begraben, und will man
alles, was dabei an Fruchten menschlicher Arbeit verloren geht,
in Geldwerth ausdricken, so geht das in die Hunderte von
Millionen.

Ferner werden aus den am Leben bleibenden nichtruméni-
schen Kindern Menschen mit ziemlich groRen Bedurfnissen. Der
Rumé&ne kann leicht sagen: Meine Kinder werden auch so leben,
wie ich! denn dazu gehdrt nicht viel. Seine Nachbarn muissen
aber dafir sorgen, dall ihre Kinder auch so wie sie selbst leben
kdénnen, und neben den gréBeren Bedirfnissen treibt sie auch noch
diese Sorge Zum FleiR an. Die Sachsen trieb diese Sorge und
die Furcht vor der Calamitat der vielen Kinder sogar zur Unsitte
der Abtreibung der Leibesfrucht, dem sogenannnten ,Zwei-Kinder-
System™"'.

So findet denn die ganze Entwicklung des ruménischen
Volkes in einer einzigen allgemeinen Eigenschaft der Ruménen
ihre Erklarung-: in der gréBeren Z&ahigkeit, mit der sie am Leben
bleiben, in ihrem abgeharteten Wesen. Dieses Wesen kann weder
urspriunglich, noch zuféllig sein. Die ROmer, die so vielen Volkern
ihr Wesen aufpragten, find zweifellos keine schwéchirchen Menschen
gewesen; aber ich glaube, bei der rumanischen Kost hé&tten sie doch
nicht gedeihen kénnen: die Fahigkeit, bei so einer Kost zu gedeihen,
haben die Nachkémmlinge der ROmer nur im steten Kampf mit
dem Tode erwerben kénnen. ,S a.nu-i dee Dumne”eu onmlui cat
poate suferi®, ,Gott gebe dem Menschen nicht so viel als er ver-
tragen kann" g sagt der Ruméane, und darin liegt der Sinn seiner
ganzen Lebensphilosophie und auch die Erklarung seiner ganzen

Geschichte.
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Wer sich die Zeiten nach der rémischen Herrschaft veranschau-
licht und je eine Mischbevolkerung beobachtet hat, der wird sich
vorstellen koénnen, wie elend und wie verkommen das romanische
Element wahrend der ersten Jahrhunderte in den Karpathen sein
muBte, wie viel Menschen an den -ihnen ausgezwungenen neuen
Verhéltnissen zu Grunde gehen und wie hinféllig die ersten Gene-
rationen des heute so abgehérteten rumanischen Volkes sein muf3ten.
Es blieb eben nur am Leben, wer sdche Leben vertragen konnte;
doch wenn Hunderte zu Grunde gingen, der Mann, der (brig
blieb, wurde zum Stammvater gestéhlter Hunderte, die allméhlich
zu Tausenden anwuchsen. Dazu gehorte aber Zeit, sehr viel Zeit.

Das Hauptargument Rosler's ist, dafl wahrend der ersten
Jahrhunderte des Mittelalters das romanische Element nur in dem
Balkan auftritt, in den Karpathen dagegen spurlos verschwindet,
und er findet das auch natlrlich, da nach seiner Meinung nur
wenig Roémer in Dacien zuriickgeblieben seien und auch dese
.,muBten im Laufe der Zeit von den spateren 6etfc8id)t.eiK
den Bevolkerungsmassen aufgesaugt werden" (pag. 68).

Derselbe Résler also, der heute in der geistigen und o6kono-
mischen Entwicklung der Ruménen eine dringende Gefahr fir
die geistig und 6konomisch hoher stehenden Magyaren und Sachsen
erblickt,; ist auch der Meinung, daf3 die Romer von barbarischen
Voélkern ,aufgesaugt" wurden, die heute nicht mehr bestehen, ja
sogar von Volkern, die von dem heute von Ruméanen bewohnten
Boden sPurlos verschwunden sind. Es wére doch natirlicher an-
zunehmen, dafR, wenn auch die Sachsen und Magyaren nicht
mehr Uberschichtet werden kénnen, die Reste jener barbarischen Volker
allméhlich Uberschichtet wurden.

Ich glaube indessen, dalR.Rdsler sich nichts bestimmtes gedacht
hat, als er behauptete (pag. 68), da3 nur ,wenig" Romer nach
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der Rdumung in Dacien zuriickgeblieben seien. Denn was soll
auch ,wenig", oder ,viel" bei einer so langen Zeit bedeuten?
Nehmen wir an, es blieben nicht mehr als tausend, blof3 tausend
Seelen, die sich in je hundert Jahren blo3 verdoppelt haben, was

einer jahrlichen Vermehrung um etwa gleichkéme. Dann
hatten wir:
Anno 280 .. 1000 Seelen
tt 380 .. * 2000
e s 780 . 32000
1180 . 512000
1 1480 .4096000
1 1880 ;65536000 |

Waren also nicht mehr als tausend Seelen romischer Bevol-
kerung im Jahre 280 in Dacien zurlickgeblieben, so kénnte auch
bei minder gunstigen Verhéltnissen das ruménische Volk heute aus
mindestens 65 Millionen Seelen bestehen,.ohne dal es in den
ersten Jahrhunderten des Mittelalters irgendwie héatte auffallen
miissen.

Von ,viel" oder ,'wenig" kann somit nicht die Rede sein.
Die .Frage ist: ob die in Dacien zuriickgebliebenen R6mer auch
lebensféhige Leute waren, um trotz der unginstigen Bedingungen
gedeihen zu konnen, und die besten Belege dafiir sind die heutigen
Rumanen.

Historischer Rickblick.

Das romanische Element wurde schon vor der rémischen
Eroberung nach Dacien verpflanzt. Die Uberlieferung, daR
Deeebal und seine’ néchsten Vorganger rémische Kinstler und
Arbeiter jeder Art herangezogen haben, um mit ihrer Hilfe besser
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fur den Kampf gegen Rom sich vorzubereiten, ist wohl nicht ganz'
buchstéblich zu nehmen, aber doch sehr bezeichnend. ,Wenn die
Menge und GroRartigkeit der Festlichkeiten die Wichtigkeit einer
Eroberung konstatieren",» sagt Rosler (pag. 44), ,s0 muR man die
Eroberung Daciens fir die wichtigste aller Eroberungen der Rémer
erklaren. Sie wurde mit kaum je gesehener Pracht gefeiert. Von
Uberall her, selbst aus Indien, kamen Deputationen und Glick-
wiinsche; 123 Tage dauerten die Festlichkeiten, 10.000 Gladiatoren
kdmpften, 11.000 wilde und zahme Thiere bluteten in der Arena.
Was die dacische Beute eingebracht, wurde so nach alter rémischer
Weise dem hauptstadtischen Pobel zur Augen-, Ohr-und Gaumen-
weide verjubelt. Dé&anen wurde Kkaiserliche Provinz, der ein Legat
vorstand, mit anfanglich pratorischem, seit Marcus Aurelius konsu-
larischem Range. Das Land, welches durch den mehrjahrigen
erbitterten und blutigen Krieg, wie durch Auswanderung seine
besten und zahlreichsten Volkskrafte verloren hatte, empfing neue
Bevolkerung durch rémische Colonisten, welche aus allen Provinzen
des romischen Reichs, zu nicht geringem Theil aber aus Unter-.
Italien dahin strémten." Dieses geschah im Jahre 106 nach
Christi Geburt. ,Wir haben Grund anzunehmen,” sagt Rdosler,
,dall das unterworfene dacische Element sich von der Berlhrung
mit der rémischen Cultur fernhielt und seinen Groll gegen Rom
sortnahrte."

Es sind somit auch noch Dacier zuriickgeblieben: was ist aus
ihnen geworden? Die Annahme, daR sie ewig den Groll gegen
Rom fortndhrten und zuletzt daran zu Grunde gingen, ist ebenso
bequem- wie etwa die Behauptung”™ dal} schon bei der groen Kata-
strophe alle Dacier sich vergifteten, damit in den Adern der zukinf-
tigen Rumanen das reinste romische Blut flieBen kdnne. Es kann

doch nicht ganz zufallig sein, daB man die Rumanen meistens da
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findet, wo auch die ehemaligen Sitze der.Dacier zu vermuthen sind.
Sarmizegethusa, die Hauptstadt der Dacier lag am RLtezatu, an
der von HLtszeg nach Temesvar fuhrenden Straf3e: hier ungeféahr
muldte der topographische Mittelpunkt des von den Daciern be-
setzten Bodens fein, sonst hatten die Konige ihren Sitz hier nicht
aufschlagen kénnen. Die localen Vorzige der Lage konnten bei
der Wahl nicht entscheidend sein. Man wahlte sich den Punkt
etwas abseits, der Donau zu, weil die Hauptrichtung der Action
des daeischen Volkes gegen die Donau war; aber, wenn auch abseits
gelegen, muBlte er doch in topographischer Beziehung zu allen
wichtigen Punkten des daeischen Reichs stehen, sonst wére die.
bequeme Regierung und moglichst schnelle Zusammenziehung, der
Krafte von hier aus nicht mdglich gewesen. Es war eben ein
Punkt, wo nach den damaligen.Bevdlkerungsverhéltnisfen eine
groRere Stadt entstehen muf3te.

Die Grenzen des daeischen Reichs sind uns nicht genau
bekannt; wir kénnen aber getrost annehmen, daR alles, was von
Sarmizegethusa aus nicht dominiert werden kann, auch nicht zum
daeischen Reich gehorte, also nicht die nordlichen und norddstlichen
Abhange der Karpathen, nicht die Quellengegend des Theil3-Flusses
und .nur locker zusammenhangend der nordliche und norddstliche
Theil Siebenbirgens. Ware der Boden an den Duellen der
Szamos, der Maros und der Aluta auch von Daciern besetzt
gewesen, 0 hatte man sich die Hauptstadt nicht am Ratezatu
wahlen kbénnen; wenn aber der Boden dort oben (berhaupt und
von andern.Stammen- bewohnt war, so konnten diese Stamme
ziemlich frei leben, da man aus Sarmizegethusa nur auf sehr grof3en
und beschwerlichen Umwegen an sie heranzukommen vermochte.

' Wenn wir die dieRbeziiglichen Uberlieferungen den Boden-
verhéltnissen anpassen, so drangt sich, uns die Uberzeugung auf,
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daR die Dacier von der unteren Donau aus gegen die Karpathen
gedrangt, die vier néachsten StraBen (Rothenthurm, Vulean, Eiserne
Thor und Maros) verfolgten und nach rechts und links sich
niederlieBen. An diesen -Strallen liegen auch die Spuren rémischer
Cultur,, und alles, was zu abseits von ihnen liegt, scheint aul3er-
halb des rBereiches romischen Einflusses geblieben zu sein.*) An
diesen Stralen finden wir auch den Hauptstock der Rumé&nen.
Roésle-r, dem wohl zuweilen der Sinn fur ethnographische
Verhéltnisse,'aber nie «die Quellenkenntnisse fehlen, sagt dariiber
Folgendes (pag. 46): ,Die kleine Walachei, Siebenbiirgen und
Banat sind der cultivierte Kern, um den weite Landstrecken nur
nominell zu.D&nen gerechnet werden: das Gefuhl der Unsicherheit,
welches auch die..rémischen Waffen nicht zu vertilgen vermochten,
stand dauernder Ansiedlung auf dem &auReren Glacis der Karpathen
sehr im Wege." Um so weniger konnte also zu irgend einer Zeit
seit der romischen Herrschaft der gedecktere Theil der Karpathen
o0de bleiben. ,Die Provinz Danen war gleich einem Feldlager
im feindlichen Lande: von Nord, West und Ost umgaben sie
sarmatische und germanische Stdmme, alle lauernd auf den Augen-
blick, in dem sie die rémischen Grenzen mit Vortheil Uberschreiten
konnten. Wahrend der Regierung Trajan's ist die Ruhe nicht
.gestért worden, die Grundlagen der neuen Einrichtung konnten
sicher gelegt werden, der groRe Name des Siegers schwebte
schirmend Uber seiner Schopfung. Aber nach seines, Nachfolgers
Antritt brachen die Sarmaten ein, der Stamm der Roxolanen

konnte nur durch Zahlung eines erhéhten Jahrgeldes von Feind-

v &).$tt der neuesten, von Herrn Gr. G. Tocilescu gemachten und sehr
ausfihrlichen, Untersuchung Uber die vorrémischen Voélker Daciens ,,Dacia
inainte cle,romani®, (Bucuresti 1880), wird diese Frage zwar nicht auf-
geworfen, aber doch, wenigstens indirekt, im oben angedeuteten Sinne be-
antwortet. S. pag. 92, 104, 77.
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seligkeiten abgehalten werden. Erwéadhnt muB auch werden, dafR
Hadrian, aus Neid ,gegen seinen unerreichbaren Vorganger, die
Bricke bis auf die Pfeiler abbrechen lieB wund sich mit dem
Gedanken trug, die ruhmvolle Erwerbung Trajan's ganz und gar
aufzugeben. Unter Antonius Pius erhoben sich die Dacier; wir
hoéren nicht bestimmt, ob die in den Grenzen der r6mischen
Provinz, oder die Freien in den ndrdlichen Karpathen-Théalern,
was wahrscheinlicher ist. Schon hier sehen wir die .Dacier in
Gemeinschaft mit den Germanen, ein Biundni, welches sich im
Laufe der Zeit immer inniger geknupft haben mag, bis die wenig
zahlreichen Dacier in der Menge der Germanen selbst aufgingen.
W aren die Geten, wie sie den Griechen hieBen, endlich mit
Gothen zusammengeschmolzen?" ,(Ro6sler pag. 46.)

D a die Frage so zaghaft gestellt ist, kann man wohl wagen,
sie m it einem schlichten ,Nein" zu beantworten. S o . liebens-
wirdig scheinen die Dacier den Rdmern gegeniber nicht,h gewesen
zu sein. Als die Rodmer von Siuden kamen, suchten die bedrédngten
Daeier Schutz in den ,ndérdlichen Thalern", die wohl im heutigen
Siebenbiurgen, jedoch ,aufler den Grenzen der ro6mischen Provinz"
lagen. In diesen.Théalern finden, wir keine Spuren rdomischer
Cultur, da sie auBer den Grenzen der romischen Provinz lagen;
aber wir finden hier auch noch heute Rumaéanen. Die Dacier,
die einst auch wahrend der rémischen Herrschaft in diesen Thalern
ihre Unabhangigkeit bewahren konnten, md&égen diese sicheren
Schlupfwinkel nicht den ROmern zuliebe gerdumt haben. Um

so weniger konnten sich diejenigen Dacier, die zerstreut in der

romischen Provinz lebten, mit den Gothen verschmelzen. Denn
wahrscheinlich war auch Hadrian nicht so ,neidisch", wie. Rdsler
meint. Er lieR die Bricke bis auf die Pfeiler abbrechen, weil

sie den barbarischen Horden mehr als den ROomern nutzte;* er
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wollte die Provinz aufgeben, weil es um sie her sehr gefahrlich
aussah. Nach alldem, was Rdsler sagt, scheint das Leben in
Dacien schon unter dem ersten Nachfolger TrajiM so unsicher
gewesen zu sein, dal es ganz erklarlich' ist, wenn Spuren
romischer Cultur beinahe nur in gutgedeckten Gegenden zu finden
sind. Romer und Dacier hatten bald dasselbe Schicksal und
wurden mehr oder minder auf einander angewiesen. Der Gedanke,
da? nur Rémer und sogar alle Rémer auf einmal Danen verlief3en,
ist ebenso unnatirlich wie der, daR sie es auf einmal colonifierten.
Es vergingen ja beinahe zweihundert Jahre von der Eroberung
bis zur Raumung, und es muBte auch hier, wie Uberall in dieser
Welt, ein allméhliches Steigen und dann ein Sinken stattfinden.
Wir sehen, daR schon unter Hadtian der Gedanke der Raumung
auftritt, daB man die Verbindungsbriicke mit Rom bis auf die
Pfeiler abbricht, und diese allmahliche Trennung nimmt nun zu bis
gegen Ende des I1l. Jahrhunderts, wo Dacien aufhort, auch
nominell eine rémische Provinz zu sein. Am Tage der Raumung
war die Provinz gewil3 keine blihende. .

Zur Zeit Trajan's konnte wdhl romisches Leben in der
spateren Moldau und in der Walachei blihen; aber der befiara-
bische Rdomerwall ist ein hinlanglicher Beweis, dal dese Bluthe
manchen Gefahren ausgesetzt war und eines steten Schutzes bedurfte.
Schon unter Hadrian mag dieser Schutz nicht hinreichend gewesen
sein, und so finden wir Uber die &stliche Wasserscheide, im nord-
ostlichen, den Einbrlichen mehr ausgesetzten Theil Siebenbiirgens,
keine Spuren rodmischer Cultur und tauch keine Ruménen. Diese
oOstliche Wasserscheide, die den Daeiern und spéater auch den R6mern
die Herrschaft Uber das obere FluRRgebiet der Aluta, wenn auch
nicht unmdglich, so doch sehr beschwerlich machte, diente nun als
eins Schutzmauer gegen die barbarischen Einfélle.
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Was konnte aber die Thalgegendett der unteren Donau, die
kleine Walachei und spéater das Banat schitzen? Hier war das
Land offen und die Barbaren konnten ihr Unwesen nach Belieben
-treiben.

Wenn, also gesagt wird, daR Hadrian die Briicke bis auf die
Pfeiler abbrechen lie, .mufl man sich auch die Verhaltnisse vor-
stellen, die ihn dazu bestimmen konnten. Die Verbindung zwi-
schen Moesien und Danen war mitunter vielleicht Wochen- oder
gar monatenlange durch barbarische Streifziigler abgeschnitten®
und zu solchen Zeiten muflte die Bricke sehr unbequem fir
Moesien sein. Ware die Zahl der in Danen angesiedelten Rémer
gering gewesen, und hétte man Lust gehabt, das gesegnete Land
freiwillig:zu verlassen, so wére die. allgemeine R&umung schon
unter Hadrian geschehen. Spéter wurde es immer schwieriger, die
ganzliche Raumung durchzufihren. Es gingen allméhlich alle Die-
jenigen fort, die es dort nicht mehr aushalten konnten; das Elend
wurde immer allgemeiner und je elender die Menschen werden, desto
weniger Bedirfnisse haben sie, und je weniger Bedirfhisse sie haben»
desto, schwerer lassen sie sich zu etwas bestimmen. SchlieRlich raumte
man die Provinz, weil es nicht mehr der Mihe werth war, sie
zu schitzen und zur Zeit der officiellen RGumung mdgen es schon
viele .RoGmer gewesen sein, die das Leben dort oben in den Gebirgen
ertraglich stnden konnten, fe -0 - *

Es erging den Rémew ebenso wie den Datiern: sie wurden
weiter und. immer weiter in die gedeckieren Thaler gedrangt, und
zuletzt, als die Provinz aufgegeben wurde, rettete sich Jeder, wie
und wohin er sich retten konnte.

E s ist somit nichts Zufalliges, wenn man die Rumé&nen meistens
dort findet, wo auch' die ehemaligen Sitze der Dacier 1zu ver-

muthen find: Gberall, wo bedr attgteM ens chen eine Zuflucht
DM 9uiMrien von Dot 1, 4,
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finden konnten. Und alles, was an ethnographischen Elementen
in den Karpathen spurlos verschwand, konnte nur von desen
Schlupfwinkeln verschlungen werden.

Tausend Jahre lang stromten die heimatlos gewordenen
Volker durch: die Karpathen; endlos war die Reihe der Schwérme,
de von wieder anderen Volker-Schwarmen getrieben, mit der
gierigen Wuth des Hungers Uber die angesessenen Volker herfielen,
um ihnen die Friichte sauerer Arbeit und die 'liebgewordene Heimat
zu entreiBen: da wies der Boden sebst dem schwerbedréngten
Menschen die sicheren Schlupfwinkel, in denen er die besseren Zeiten
abwarten konnte. Es rettete sich dahin wer sich nur retten konnte,
nicht blof3 Dacier, Romanen und Slaven, sondem Kieinere oder
groldere Bruchstiicke aller in den Karpathen verschwundenen Volker,
es retteten sich nicht die Volker, sondem die einzelnen noch (brig
gebliebenen Individuen. Alle dese Hemente, migen se noch 9
verschieden genesen sein, muldten sich mit der Zeit verschmelzen,
denn se waren auf einander angewiesen: die Uberlegenheit des
romanischen Elements war jedoch so entscheidend, dal’ sogar heute,
nach beinahe zweitausend Jahren, jeder Ruméne sich gegen den
Gedanken straubt, fern, directer Nachkdmmling der Rémer und
womdglich der Legionére zu sein.

Zweifellos waren wahrend des ganzen Mittelalters mehr
Ruméanen im Balkan, als in den Karpathen, denn auch die Zahl
der nach Moesien Ubersiedelten ROmer mag grofRer gawesen sein,
als die der in Dacien verbliebenen: deses,soll jedoch nur beweisen,
dal? im Balkan das romanische Element nicht so gut wie in den
Karpathen gedeihen konnte.

Agesehen davon, dal? die romanischen Elemente in  dem
Balkan mit den Romédern, dann mit den Bulgaren und zuletzt
mit den Turken und Griechen, aso mit ungleich tlichtigeren Elemen-
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ten, als in zu thun hatten® so erschwerte ihnen
auch der Boden den Kampf um's Dasein. ,Unbekannt ist der
Zeitpunkt,", sagt Rosler (pag. 121), .,in welchem die Romanen
auf der Halbinsel Istrien zuerst erschienen, unleugbar ist aber der
roménische Ursprung der dortigen T-schitschen und Vald ar-
saner, die sich.einst Numeri nannten und heute ein bis auf
wenige Reste entnationalisiertes, in Slaven und Italiener verwan-
deltes Element bilden, ebenso der schon slavisterten, walachischen
Sprachinsel in Kram zu Harst und Bojance. Auch hier sind
ausgedehnte Wanderungen der Hirten Jllyriens anzunehmen. Viele
andere zersprengte Hauflein mogen schon frither in andere Nationali-
taten zerbrockelt und aufgegangen sein, so diejenige Abtheilung,
welche in der Pozsega'er Gespanschaft Slavoniens wohnte, und der
Gegend, die sie bewohnte, den Beinamen ,kleine Walachei"
verschafft hat, oder jene zwischen dem Jbar und der Drina im
sudlichen Serbien, wo der Name ,Altwlachien” noch jetzt im
Andenken ist,- oder jener isolierten Gemeinde, welche zu Sovig bei
Tuzla in Bosnien genannt wird."

Es soll nur noch die von Rdésler Ubergangene ,méahrische
W alachei” in diese Liste hineingebracht werden, und dann kann
man fragen: warum sind alle dese Ruménen ,bis auf wenige
Reste", die sich auch nicht mehr Numeri, wie einst, nennen
sollen, ganz und gar entnationalisiert worden? und warum sind
diese ,wenigen Reste" in einer sehr gebirgigen Gegend geblieben?

Sie haben Jahrhunderte lang tapfer ausgehalten; sie blieben
jedoch zu lange isoliert; der Einfluf? fremder Sprachen und fremder
Sitten war zu anhaltend und zu machtig, und so muf3ten sie
allmahlich unterliegen. Es ware dennoch ein Irrthum zu glauben,
dal3 sie blo3 entnationalisiert worden seien: sie muften auch zum
groRen Theil aussterben, denn derjenige, dem allmahlich ein fremdes
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Wesep aufgezwungen wird, geht der Entsittung entgegen und kann
es im Kampfe um's Dasein nicht mit Anderen aushalten, die
ihr Wesen bewahren konnen. Es blieben somit nur noch die
wenigen Reste in den Bergen, wo sie einsam und verhaltniBmafig
abgeschiossen leben konnten.- Aber auch diese kdnnen nicht mehr
gedeinen.  Wir wissen, dal3 die Tschechen und Valdarséner ver—
kommene Menschen sind, und dal? sie nur noch einen VerhéltniRe
malig keinen Theil des ihnen angestammten ruménischen Wesens
bewahren: der'Kreis, der desdbe Sprache versteht und denselben.
Sitten huldigt, ist eben zu Kiein.

Wenn deser Keine Kreis aber rechtzeitig von einem anderen
gleichartigen berlUhrt wird: o lebt Alles auf; die Leute billigen
und ermuntern sich gegenseitig, wirken alle zusammen und das
schon matt gewordene eigenartige Wesen tritt mehr und immer mehr
hervor.  Dieses geschieht seit Uber tausend Jahren in den Karpathen,
wo die Kreise rechtzeitig, also.zu einer Zeit, wo se noch mehr
oder minder, gleichartig waren, sich beriihren konnten.

Der Balkan bildet jedoch nicht, wie die Karpatheri, ein
Dreieck, und 0 konnte sich auf der Balkanhalbinsel das einst wohl
zahlreiche, ctfiet: zu allen Zeiten zerstreute romenische. Element nur
dort erhalten, wo es nicht zu:lange in Keineren Bruchstiicken
isoliert bleiben muféte, also am Pindos, in Makedonien und Uber-
haupt, wo der Boden nebst der verhaltnidmanigen Abgeschlossenheit
auch das rechizeitige sich Auffinden beginstigte.  Diejenigen Kreise
romanischer Elemente, die sich zu anhaltend nur mit Fremdartigen
berthrten, wurden allmahlich kleiner und muf3ten sich zuletzt ganzlich
addsend Ja sogar- bei den Macedo-Ruménen wird das Gefiihl
der nationalen Zusammengehdrigkeit erst in unserer Zeit reger.

In ,den Karpathen konnten sich die zerstreuten Schwarme'
auwch nur setv spdt gegensettig auffinden und unterstiitzen; ihr
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Gedeihen wurde jedoch sowohl vom Boden, wie auch von den
ethnographischen Verhéltnissen beglnstigt. Die ersten Elemente,
mit denen sie anhaltender in Berihrung kamen, sind| die im
V. Jahrhundert herangekommenen slavischen Stdmme gewesen.
Nach der Nomenklatur zu urtheilen, haben diese Slaven den ganzen
heute von Ruménen bewohnten Boden besetzt. / Die kleineren Flusse
der Karpathen und die von Rumanen bewohnten Ortschaften
werden auch heute meistens mit Namen -slavischen Ursprungs
bezeichnet. Die Ortschaft, die auf den Ruinen der ehemaligen
Hauptstadt Ulpia Trajana- entstanden ist, heil3t Gradiste und die
ehemalige Hauptstadt Siebenbirgens, die im topographischen M ittel-
punkt liegende Karlsburg, wird noch heute Belgrad genannt.
Eine rumanische Nomenelatur findet man nur im Gebirg und auch
hier nur fur die Bezeichnung von H6hen, Bachen und von einigen
wenigen Ortschaften. Setzen wir noch hinzu, daR alle Uberlie-
ferungen diese Slaven als ein fleiRBiges, Ackerbau treibendes Volk
hinstellen, so kénnen wir nicht mehr daran zweifeln, daR sie die-
jenigen gewesen sind, die hier nach der rdmischen Herrschaft die
ersten Grundlagen dauernder Ansiedlung gelegt haben, und daR
sie bei ihrer Ankunft das Land génzlich verwustet fanden.*)

W ir horen, dal} diese Slaven die Ufer der Donau, der
Drau und Uberhaupt die fruchtbare Ebene bewohnten; wenn wir
also auch.an die Saaten nicht- immer zur Reife
gelangen, eine Ortschaft mit dem Namen Bistra finden, so missen
wir uns fragen, was ein Ackerbau.treibendes Volk bestimmen
konnte, auch hier Grundlagen fur dauernde Ansiedlung zu legen?
Sie wurden ebenso wie die Datier und die ROmer gegen die
gedeckteren Theile des Bodens gedrangt. Zur Zeit des anonymen

*) Wird uberhaupt nicht in Abrede gestellt. Eingehend wird die Frage
bei Pi6 behandelt.
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Notars sind diese Slaven ein langst verschwundenes Element; es
werden auf dem einst von ihnen, bewohnten Boden nur Rumé&nen
erwahnt, und diese sogar als Urbewohner. Es darf nicht ange-
nommen werden, dal} die Slaven vertrieben oder géanzlich crnége*
rottet worden seien, denn ein Volk, welches an der GLina, am
Mtezatu oder in den nordlichen Schluchten angesiedelt war, konnte
sicheren Schutz gegen jedweden Feind finden.

Wie wurden sie also von Rumaéanen ersetzt? So wie auch
heute slavische und auch andere Elemente allmé&hlich durch ruménische
ersetzt werden. Allgemein bekannt ist ,die Gier, mit der die
Rumanen slavisches Blut aufsaugen”, wie Kanitz sagt. Noch am
Anfang des X V IIl. Jahrhunderts war die ganze Gegend bei Arad,
zwischen der Maros, dem K&éréos und dem Promontor,*) dann der
mittlere Theil des (auch serbisch genannten) Banats von Serben
bewohnt, und heute findet man daselbst nur noch einige slavische
Gebrauche und Namen, speciell auch Familien-Namen, als Spuren
dieser einst ziemlich grof3en’serbischen Bevdlkerung vor.

Und nicht bloR in Ungarn und im Banat, sondern auch in
Serbien selbst werden die Serben von den Ruménen leicht Uber-
schichtet und entnationalisiert.

Die Reihe der einst ungarischen oder sachsischen Ortschaften,
die heute beinahe nur von Ruménen bewohnt sind, ist grof3,
obgleich die Zahl der Suchsen und Magyaren, die romanisiert

wurden, verschwindend klein ist. In unserer Zeit kommen diese

*) ROster Jahre 1690 zog der serbische P atriarch
Arsenius I01. m it 37,000 Fam ilien, 1737 Arsenius IV m it noch mehreren
.serbischen Fam ilien nach Ungarn, WO Sie im saden des Landes Wohnsitze
mahmen.a -siene uber aiese sernen:nurmuzaki n,DOCUMENte ect.” Vol. VI.

— Andere Serben wanderten jedoch noch im X VII. Jahrhundert
unter Brankovié ein und diese lieBen sich an der Maros, am Promgntor und
am Korés nieder. Ein Theil dieser Serben wanderte jedoch wieder gegen die

Donau zurick.
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Uberschichtenden Elemente vom Gebirge herab, und dem aufmerk-
samen Beobachter wird es nicht entgehen, dal3 se auch nur so
Uberschichtend, wirken kdnnen.  Es sind besonders die weiter thal-
abwarts ginstigeren Erndhrungsverhéltnisse, die dem Gebirgs-
bewohner die Uberschichtende Fahigkeit geben; denn mit derselben
Arbeit, die dazu gehdrte, um im Gebirg sich sdbst zu erndhren,
kann er nun die Existenz' einer ganzen Familie sichern.

Zur Zeit der slavischen Ansiedlung konnte es auch nicht anders
sein. Die Slaven wurden von der fruchtbaren Ebene in das
Gebirg hineingedrangt und muften nun all das Elend durch
mechen, welches die romanischen Eemente sdhon  durchgemecht
hatten. Wollte man annehmen, da3 se auch die gededderen
Gegenden der Karpathen und speciell auch die Poiana ganz 6de
fanden, so ist es gar nicht zu begreifen, wie bei der Ankunft der
Johanniter und der Sachsen in Siebenbirgen kene Slaven vor-
gefunden wurden, und wie auch schon zur Zeit des anonymen
Notars die Machen fir ene Urbevolkerung des Landes gelten
konnten. ,'v ;: |

Will man die Kreuzung romanischer Elemente mit slavischen
ganz einfach leugnen, <0 hat die Frage der urspriinglichen Heimat
der Rumanen Uberhaupt keine Bedeutung; gibt man aber zu, dai
die Ruménen ein zwar romanisches, aber ndher dem davschen
als dem germanischen Stamm stehendes Volk ssien, so muld man
auch zugeben, dald die Verschmelzung romanischer Elemente mit
slavischen nur dort stattstnden konnte, wo einst Slaven waren und
schon zur Zeit des anonymen Notars nur Ruménen vorgefunden
wurden.

Dasjenige Volk, desssn entwickelte Fortsetzung die heutigen
Ruménen sind, bestand vor deser Verschmelzung nicht: es hat
darin seren Ursprung. Die , ethnographische Bedeutung der
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Rumanen liegt nicht darin/daB sie «Nachkémmlinge der Rémer
seien, auch nicht darin, daB sie das langst verschwundene Volk der
Dacier romanisiert haben, sondern einzig und allein darin, daB sie
die Verbindung zwischen scharf getrennten Theilen der européischen
Voélkerfamilie Herstellen und so ein vermittelndes W ed in der
Volkerkette ausmachen.

Und ware das flache Land auch in den Karpathen, so wie
es in dem Balkan und in Istrien war, anhaltend von Slaven
bewohnt gewesen, so hatte dieses Glied nicht entstehen kdnnen:
diejenigen Slaven, die sich mit den- romanischen Elementen ver-
schmolzen hatten, mufRten 'Jahrhunderte lang! isoliert leben, in
anhaltender Beriohrung mit den Resten der ehemaligen rémischen
W elt. Dieses geschah in den Karpathen, wo das Land ringsherum
Jahrhunderte lang 6de war und o6de bleiben mufBte, nicht aber auf
der Balkanhalbinsel, wo wahrend der Zeit slavische Reiche gegrindet
wurden.

Nach Vollendung dieser Verschmelzung romanischer Elemente
m it slavischen fangt die Geschichte des rumanischen Volks an. Sie
ist moglichst kurz und einfach. »Benjamin de Tudela, der im
X . Jahrhundert im Balkan reiste, sagt, daB die Wlachen in den
Gebirgen vollkommen wunabh&ngig wohnten, da ihnen niemand
beikommen koénnte, und daR sie in die Ebene hinabstiegen, um die
hier ansassigen Griechen zu plindern. W ir wissen noch dazu,
daB andere Rumé&anen, die nicht in den Gebirgen wohnten, als
Sklaven verschenkt und wohl auch verkauft wurden. Ungefahr
dasselbe war das Schicksal der Ruméanen'auch in den Karpathen:
im Gebirge verhaltniBmaRige Freiheit und dagegen auf dem fla-
chen Land harte Knechtschaft, denn der Boden, der sie so lange
beschiitzt hatte, lieR sie nicht zusammenwirken und zur Bedeutung

gelangen.
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Aus der altesten Zeit urkundlicher rumanischer Geschichte
kennen wir drei verschiedene Gruppen, die sich einer verhaltnii3-
mafigen Unabhéngigkeit erstellten: das Fogaraser und das Zewriner
Banat und die Marmaroser Woiwodschaft. Eine Art Autonomie
scheinen die.Rumé&nen noch in den Gegenden zu Naszod, Kdovar"
Belanyes, HalmLgy, HLtszeg und in den ,westlichen Bergen"
gehabt zu haben. Uber die Einrichtung dieser Autonomien und
Uber ihr Verhaltni zum ungarischen Reich wissen wir Uberhaupt
sehr wenig; es lalt sich nur behaupten, 'daR die Vorsteher vom
ungarischen Konig abhingen, und dall die Rechtsgebrduche im
Allgemeinen nicht die ungarischen, sondern die slavischen waren. *)

Eine eigentliche Eintheilung des Volkes nach Classen bestand
nicht; nur die erblichen .Vorsteher der Gemeinden, die sogenannten
Kneaz-en, die man im Banat auch, heute Chinez nennt, scheinen
einen in friheren Zeiten auch von den ungarischen Konigen an-
erkannten traditionellen Adel gebildet zu haben. Wenn aber sonst
jemand aus der Reihe der Rumanen geadelt wurde/ so wurde
er eben zu einem ungarischen Edelmann, Magyar nemes.

Die Stellung der Rumé&nen im ungarischen Staat scheint
Anfangs keine unglinstige gewesen zu sein, denn Konig Andreas Il1.
beruft sie (1291) als den Sachsen und Magyaren ebenbirtige
Regnicolae in den Landtag. Seit dem XIV. Jahrhundert wird
ihre Stellung immer unglinstiger. Die eigentliche Ursache davon

ist ihre zu rasche Vermehrung. Von einer Unterwerfung der

*) Diese Frage wurde von Pi6 in der Abhandlung iber die Abstam-
mung der Ruménen sehr eingehend behandelt. (Seite 121 und weiter.) Lorenz
Diefenbach sagt (Il. Band. pag. 16h.) uber Pi6 folgendes: ,Der in Jung-
vunzlau wohnende Verfasser ist bereits als Slavist bekannt und geht in den
vorliegenden, fleiBigen Untersuchungen groRentheils von slavischen Quellen,
Gesichtspunkten und Sympathien aus." Cs laft -sich dennoch nichtin Abrede
stellen, daB sich Pi6 ebenso viel um die zweite, als Rdsler um die erste
Periode der ruménischen Geschichte verdient gemacht hat.
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Ruménen kann wohl die Rede nicht sein. Natirlich konnten die
in mehreren Kkleinen und ortlich scharf geschiedenen Gruppen
lebenden Ruménen dem anhaltenden Andrang der Magyaren nicht
Widerstand leisten, und so mufdten sie sich allmahlich ergeben! Sie
ergaben sich Doch nicht auf Gnade und Ungnade: se blieben
ctm| ihrem eigenen Boden, dso dort, wo man se fand,
verHItniBmaRig frei, hatten ihre eigene Organisation.und ihr
etgetiB walachisches Recht, welches dem Boden anhaftete.

Weiter thalabwarts war jedoch das Land fortwahrenden
Einfallen ausgesetzt und die dauernde Ansiedlung unmdglich:
hier konnte man keine Ruménen unterwerfen, da das Land Uber-
haupt 6de war. Konig Andreas Il. beruft die Johanniter nach
Siebenbiirgen, gewi3 nicht um das Land mit ihnen zu colonisieren,
sondern um seine ostlichen Grenzen zu schilzen und die Colonisation
spéter mdglich zu machen. Es kommen bald darauf auch die Sachsen
und besstzen andere 6de Theile des Landes. Die SPkler Und die
Magyaren mogen schon friher degewesen sein; es ist jedoch zu
bermerken, dal’ alle dese Elemente 6des Land zugetheilt bekamen
und mit dem Land auch die Verpflichtung Ubernehmen mufiten,
es zu beshiizen Da nun auch weiter thalabwérts das Land
beschiizz ward und die Ernéhrungsverhéltnisse fich immer guinstiger
gestalteten, wagten sich auch die’ Ruménen hinunter in das fur
se fremd gewordene Land, wo ihnen nur Gbrig blieb, sich freiwillig
als Horige zu stellen.

Die Horigkeitsverhaltnisse scheinen Anfangs keine unginstigen
gewesen zi san, denn die Zahl der hdrigen Ruménen wéchst
rasch an; in dem Grade aber, wie die Ruméanen ddh vermehrten
und zu unterthanig sich ewiesen, ging bei den herrschenden Nationen
der Sinn flr Gerechtigkeit verloren, und es werden auch die
Horigkeits-Verhaltnisse immer schlechter, und endlich, nachdem Koénig
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Ladislaus (1377) alle nicht geadelten Ruménen, also auch die
Knezen, ganz einfach flr Horige erklart, so schledtt, daf3 sogar die
horigen Székler und Magyaren'sie nicht mehr ertragen kénnen. Im
Fruhjahr 1437 brach ein Bauernaufstand aus, den besonders
ruménische Geschichtsschreiber in Beziehung zu den Aspirationen
des ruménischen Volks bringen wollen*). Dieser Aufstand ging
jedoch nicht von den Ruménen aus, wurde nicht von ihnen
angefuhrt und wenn auch ruméanische Horige daran theilnahmen,
kann er nicht als eine nationale Bewegung der Rumanen angesehen
werden. Die Mafregel, die unter Konig Ladislaus nothwendig-
wurde, ist zwar ein Beweis, daf die Ruménen schon anfingen,
sich auf nicht ruménischem Boden Rechte anzumaf3en, die ihnen
nicht zustanden; der Aufstand hatte jedoch nicht den Zweck, der-
artige Anspriiche der Ruménen geltend zu machen, wenn er auch
Anlall zur sogenannten Verbriiderung der drei Nationen gab.

Eine Ausartung dieses Aufstandes in eine nationale Bewegung
der Ruménen befirchtend, schlossen die SzEer, Magyaren und
Sachsen noch in demeelben Jahr ein BindniBR, welchem die Ver-
pflichtung zu Grunde lag, die Concivitéts-Anspriiche der Ruménen
geneinschaflich zu bekémpfen und.die feit jeher bestehenden Rechts-
verhdltnisse auch fur die Zukunft aufrecht zu erhalten. Bald
darauf wurden die Horigkeits-Verhéltnisse giinstiger geregelt und
die Ruménen beruhigten sich, ebenso wie die Ubrigen Horigen,
besonders da auch ihr Recht zur Freizigigkeit nicht mehr in
Abrede gestellt wurde. Dieses Recht mufte ihnen jedoch ftliher
oder spéter genommen werden.

Unter andern Ursachen waren es auch die Einfélle der
Tirken, die seine Aufhebung nothwendig machten. Der  Konig
und die Adeligen, die gegen die Tirken zogen, stellten am die

*) Derselben Meinung huldigt auch Pi6. (Seite 169—175),
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Bauern die billige Anfoxderung, daR sie wahrend der Zeit zu
Hause bleiben, arbeiten und Uberhaupt fir die Beschaffung der
Kriegskosten sorgen sollten, und wenn sie dieses nicht freiwillig
thaten,, muBte man sie gesetzlich zwingen, soweit ein diesbezuglicher
Zwang maglich war.

Der Klarheit wegen erinnere ich an den Held der Ruméanen,
Michael den Tapfern,, der dieses: Recht fur die Walachei aufhob
und wahrscheinlich dessen gesetzliche Aufhebung auch fiar Sieben-
birgen in Anregung.brachte.*) Es hat vielleicht keinen eifrigeren
‘Bekampfer der Turken im Orient gegeben, als er es gewesen ist,
und eben dieser Eifer mufBte ihn zu dieser strengen MaRregel
treiben. Er klagt unaufhdrlich dariber, daR er den Krieg nicht
weiter fiohren koénne, weil, die ganze Bevdlkerung sich in die
W é&lder geflichtet habe, und er somit keine Steuer fur die
Bestreitung der Kriegskosten eintreiben kdnne. ,lch habe zwar
ein Land, aber keine Leute darin!" Dies ist seine ewige Klage,
und diese Klage muB allgemein gewesen sein, denn Uberall zog sich
die Bevdlkerung in das Gebirge zurick, wenn sie das Herannahen
der Tiurken beflurchtete, und so wurde das offene Land, der
eigentlich fruchtbare Theil des Bodens, 6der und immer oder

Miron Costin, der Ende des XV I. Jahrhunderts lebte, gibt
an, dal die Rumanen auf der ungarischen Ebene bis gegen die
Wcska ausgebreitet seien. Das mag zu seiner Zeit wahr gewesen
sein: in dem Grade jedoch, in dem die Krieger sich unféahig
erwiesen, das Land zu beschitzen, zogen sich die Landbebauer von
der Ebene zuriick, und zur Zeit, als es den Habsburgern endlich

gelang, uUberall die Ordnung und die Sicherheit herzustellen, war

«

5y Wurmuzaki, ,Documente etC.“ i1 sana. pag. s75. — in Ungarn
wurde die Aufhebung der Freizigigkeit schon im Jahre 1514 durchgefUhrt:, in
Siebenbilrgen, wo sie noch nicht gesetzlich aufgehoben wurde, bestand sie jedoch

auch nicht mehr
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dese Ebene beinahe ebenso ¢de, wie se vierhundert Jahre vorher
genesen war.

Den Habsburgern ward, es jedoch nicht schwer, das befreite
Land auch zu bevilkern, denn se waren schon damals als eine
Macht bekannt, die nicht blof3 hinlanglichen Schutz gewéhrt-,
sondern auch fur das Wohl ihrer Unterthanen sorgt, und 0
stromten die Ansiedler aus allen umliegenden Landern nach dem
fruchtbaren Boden des Banats und der ungarischen Bbene. Auch
fir die Ruméanen trat damit eine Wendung zum Besseren ein.
Es wanderten Moldauer und Walachen, sowohl aus der grof3en,
wie auch aus der Keinen Walachei, Macedo-RuméneN und zahl-
reiche zum gemeinen Adel gehtrige Ruménen aus Siebenblrgen,
besonders aus der Hatszeger Gegend ein: der grofte Theil der
siebenbirger Ruménen, die Leibeigenen, waren indessen giefrae

durften den Grund und Boden, auf dem sSie geboren
waren, nicht verlassen.

Jetzt war deses Verbot gewil3 ein schreiendes Unrecht, welches
die Habsburger um so eher aufheben muldten, als es zugleich die
allgemeine Entwicklung hemmte. Dies geschight fir Ungarn unter
Maria Theresia; jedoch noch nicht fur Siebenbiirgen. Da erheben
dch zur Zeit Josef gj§ die Ruménen unter Horia und Closca
und verwisten weit und breit das Land. Diese erste wirklich
nationale Bewegung der siebenbirger Ruménen wurde vielfaltig
gedeutet*) ich will nur hervorheben, da3 se in den westlichen
Bergen ihren Ursprung nahm, und dal der Aufstand an dem

*) H. Nie, DensuMU stellte unldangst im Auftrage der rumanischen
Akademie die erste groRere, diesen Aufstand betreffende Documenten-Sammlung
zusammen, die jedoch bisher noch nicht veroffentlicht wirde. KurzgefalRte Aus-
ziige der zu dieser Sammlung gehdrigen Dokumente wurden in den ,,Analele
Academiei roméne, Seria 1. Tom. 11. (1881) verdffentlicht, und nach diesen
Auszigen zu urtheilen, wirft diese Sammlung nun endlich ein klares Licht
iber die ganze Bewegung.
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Tage, als den Leibeigenen auch in Siebenbirgen die Freizlgigkeit
gewahrt wurde, sein Ende nahm.

Mehr als das Recht, sich frei auf dem Erdboden bewegen zu
konnen, beanspruchten die Rumanen nicht; deses Recht aber war
die este Bedingungihrer ferneren Entwicklung, und in dem
Grade, in dem se sich entwickelten, wurden auch ihre Anspriiche
groRRer und wuchsen immer mehr.



Religion.
Religitses BewuRtsein.

Die Rumé&nen treten in der Geschichte nur als ein schon
zum Christenthum bekehrtes Volk auf.

E. von HurMuzaki behauptet*), sie seien zur Zeit des
Patriarchen Photius bekehrt und der orientalischen Kirche zugefuhrt
morden. Andere rumanische Geschichtsschreiber und der Metro-
polit Schaguna **) glauben dagegen die Anfange des Christen-
thums der Rumé&nen bis in die rdémische Zeit zuruckfuhren zu
sollen; die Belege, die sie daflir beibringen, werden jedoch vielfach
fur -unzureichend erklart. Wahrscheinlich ist es allerdings, daR
zur Zeit der Romer auch Christen nach Dacien Ubersiedelten, und
diese Wabhrscheinlichkeit wird durch eine Stelle im Tertullianus
vermehrt; allein daraus l|aRt sich kein .sicherer SchluR fir die
religiose Entwicklung der in den Karpathen verbliebenen romanischen
Elemente ziehen. Hier soll die Frage nur besprochen werden, in
sofern sie fur das Verstandni? des religiosen Lebens der Rumé&nen
von Bedeutung ist.

Wie alle Volker haben auch die Ruméanen ihr eigenthimliches

religioses BewulBtsein, welches theils auf angestammte Anlagen,

S g .Fragmente zur Geschichte aer rRumanen.s Il eana. pag. L

ortodocse resaritene universale.” Sibiii 1860.
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th M auf geschichtiche Vorgdnge zurtckzufuhren ist, und die
Geschichtsforschung, soweit sie auf das religiose Leben eingeht, kann
keinen andern Zweck haben, als das VerstandniR dieses Bewufitseins,
zu erleichtern. Bei dem Mangel urkundlicher Beweise halte ich
somit die Meinung des Metropoliten Schaguna fiur maRgebend,
denn Niemand wulte es besser als er, um was es sich handelte
und was eigentlich aus der ruménischen Geschichte zu erklaren sei,
und Manches, was besonders fremd,e.Geschichtsforscher fur wahr-
scheinlich annahmen, muf3te dem &aullerst begabten Mann, der funf-
undzwanzig Jahre lang an der Spitze der rumanischen Kirche
stand, als etwas dem religiosen- BewuRtsein des Volkes Wider-
sprechendes, ganz und gar unmdglich erscheinen.

In der ruménischen Sprache gibt es kein Wort fir den
Begriff ,Religion" und auch keines fur ,Confession". Der
Ruméane wendet das Wort Iege, zweifellos das lateinische leXx,
sowohl fur ,Gesetz", wie auch fur ,Religion",und ,Confession"
an. Das Wort credin|d, Glaube, wird in einem einzigen Fall
fir ,Religion" angewendet: credin,ta
der Glaube unserer Vorfahren, aber auch in diesem Falle sagt der
Stockruméne Legea, das Gesetz unserer Vorfahren. Der christliche
Glaube- ist auf rumanische Weise ausgedriickt ein christliches Gesetz
und die orientalische Confession ein orientalisches Gesetz oder auch
ein ruméanisches, legea romaiieasca Schon diese Verwir-
rung der Begriffe .ist geeignet, uns zu der auch sonst mit der
Geschichte der Rumanen in Einklang stehenden Annahme zu fihren,
dal es fur die Rumé&nen eine Zeit gegeben haben muB, wo
Religion und Gesetz auch wirklich identisch waren.

Betrachten wir nun naher die religidsen Anschauungen der
Ruméanen, so werden wir in dieser Annahme bestarkt. Einer der

.Grundziige des ruménischen Charakters ist die Duldsamkeit. Es
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soll dahingestellt bleiben, ob diese Charakter-Eigenschaft eine ange-
stammte sein kann oder nicht; ich hebe sie bloR hervor, damit sie
dem aufmerksamen Leser als ein das religiose Gefuhl modistcieren-
des personliches Element vorschwebe. Zu Anfang des X Ill. Jahr-
hunderts (1234) werden die Ruméanen als Menschen erwéahnt, die
sich zwar zum Christenthum bekennen, jedoch Sitten und Gebrauche
haben, die dem christichen Wesen fremd sind. Sie gehdren auch
nicht zur rémischen Kirche, empfangen die Sacramente nicht von
dem fir Kumanien bestellten katholischen Bischof, sondern von
.Pseudo-Bischéfen”, die den griechischen Ritus halten. Sie ver-
leiten sogar Ungarn, Deutsche und andere Katholiken, die Sacra-
mente von denselben Bischdfen zu empfangen und dadurch sich der
katholischen Kirche zu entfremden. So wie sie. hier dargestellt
wurden, sind die Ruméanen auch noch heutigen Tags. Sie haben
auch heute Sitten und Gebréuche, die dem christlichen Wesen fremd
sind und auch heute empfangen Christen nicht-ruméanischer Confes-
sion Sacramente von rumanischen Geistlichen. Diese Bereitwilligkeit
der Popen, Jedem, gehore er zu ihrer Kirche oder nicht, die
Sacramente zu ertheilen, gibt Anlall zu einer stehenden Klage,
und noch im Jahre 1692 bestatigt Georg Banfy den neuen Metro-
politen Theophil nur unter der Bedingung, daR er und die ihm
unterstehenden Popen, keinem Christen nichtruménischer Confession
die Sacramente ertheilen'.

Die Sonne gilt bei den Rumanen fir heilig, Santul soare,
und der echte Ruméne steht gebeugt und mit entbléRtem Haupt
vor derg aufgehenden Spenderin des Lichtes. Der Freitag ist ein
Feiertag, Santa Vinere,y, und besonders Frauen arbeiten an
diesem Tage nicht, da nichts, was an diesem Tage unternommen
wird, mit gutem Gliuck gedeihen kann. Namentlich soll der Samen

an diesem Tage nicht dem Boden anvertraut werden. Lang ist.

Aie Rumdinen von".lvan Slavici. 6
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die Reihe anderer nicht-christlicher Feiertage, die von den Rumé&nen
gehalten, und der christlichen, die aus eine unchristliche Weise
gefeiert werden. Ich hebe San-G-iorgift und e
hervor, die mit gewissen.Geistern, S trige, in Beziehung stehen
und auch von nicht-ruménischen Bewohnern ruménischer Ortschaften
gefeiert werden. Von den vielartigen nicht-christlichen Gebréduchen
bei Hochzeiten, Geburten, Begrabnissen, Krankheiten und bei son-
stigen Begebenheiten des Lebens absehend, will ich nur hinzufiigen,
dal manche Thiere bei den Rumé&nen fir unantastbar gelten und
jedes nhnen zugefigte Ungemach als eine Siinde, ja geradezu als
Gotteslasterung angesehen wird. Heilig ist auch das schon
fertig gebackene Weizenbrod. Bevor man es anschneidet, macht
man ein Kreuz mit dem Messer darauf. F&llt ein Stick auf die
Erde, so wird es eilig aufgehoben, sorgfaltig gereinigt und gekuRt;
ist es staubig geworden, so wird es in's Feuer geworfen, theils
weil es den Todten angehort, theils weil Brod fortzuwerfen oder
gar darauf mit .FuRen zu treten eine der groRten Sinden ist.
Diesen ganzen nicht-chystlichen Theil seines Bewuftseins bringt
nun der Ruméane mit seiner christlichen Gottheit in Verbindung
und halt fest daran, daB ,auch dieser Theil zum christlichen Wesen
gehore, und dall Jeder, dem er abgeht, auch unchristlich gesinnt sei.

Un om, un cre™in oder un roman sind nach der unter
rumanischen Bauern allgemein Ublichen Anwendung Worte, die
sich gegenseitig decken und wenn ein Rumé&ne sagt, er hatte mit
einem Christen einen Streit gehabt, so kann er unter diesem Christen
auch einen Turken verstehen. Besonders, wenn er von vielen
Menschen spricht, nennt er sie immer cre”™tini oder auch romani.
Sagt er schlechthin ,Menschen", oameni, so soll man nur Ruma-
nen und speciell Bauern verstehen. So hért man ihn oft erzahlen,

daB er Jemanden aus der Ferne, fir einen Menschen angesehen
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habe, dal zwei Menschen und ein Pope beisammen seien, oder daf
ein Mensch und zwei Ungarn etwas unternommen héatten, Danach
besteht also fir den Rumé&nen die allgemeine Annahme, dal} jeder
Mensch ein Christ und ein Rumé&ne sei. Rumanen verschiedener
Confession oder verschiedene- Volker rumaénischer Confession kann
es nach der rumanischen Auffassung nicht geben. Wer seinen
Todten begrébt und ihm kein Geldstick in die Hand gibt, ist fur
den Stockrumanen weder Rumane, noch Christ. Nu-i de Iegea
unseres Gesetzes, sagt der Rumane.

Und unrein ist jeder, der nicht der Ruméanen Gesetz halt,
unrein ist Alles, was mit ihm in Beziehung steht, unrein jede
Gemeinschaft mit ihm. Die rumanische Sprache hat fir diese
Unreinheit ein eigenes Wort, SpUrcat. Man stelle sich darunter
das moglichst Unsaubere vor, Uberhaupt\etwas, was jeden richtig
fuhlenden.Menschen anwidert. an kein Ruméne, so ist man
schon nicht ganz in Ordnung mit der Reinheit seines Wesens;
der ,Grad der Unreinheit hangt jedoch nicht vom nationalen
Abstand'ab: es wird auch darauf gesehen, wie man lebt, wie
man sich erndhrt, wie man sich Uberhaupt zu Hause benimmt.
Wenn eine Maus in den Brunnen fallt, so wird der Brunnen
dadurch spurcat, und spurcat ist auch Jeder, der dennoch
keinen Anstand nimmt, davon zu trinken, auch wenn die Maus
.schon herausgenommen wurde. Der Brunnen soll erst mit Weih-
wasser gereinigt werden. H:ein groBeres Thier hineingefallen,
so muf3 das. ganze Wasser ausgeschopft werden, und wenn der
Fall noch immer bedenklich erscheint, so liest der Pope auch eine
Messe daruber. Ist endlich ein Mensch darin ertrunken, so bestimmt
nur der Pope, ob der Brunnen zugeschittet werden soll oder nicht.

Ferner darf Niemand aus einem Krug trinken, ohne erst

davon auf die Erde geschittet zu haben, und es ist eine Beleidigung,
[
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einem Rumé&nen Wasser anzubieten, ohne darauf zu achten. In
der Nacht endlich soll man kein Wasser schopfen; ist man jedoch
gendthigt, es zu thun, so bladst man dreimal dariber weg und
schittet davon ins lodernde Feuer, sonst wiirde man mit manchen
bosen Geistern zu thun haben. Besonders rein muf} alles gehalten
werden, woraus man trinkt oder speist, und das unrein gewordene
darf nicht mehr gebraucht werden. Die Mdglichkeit einer Reinigung
durch grundliches Waschen und dann Besprengen mit Weihwasser
wird hdchstens bei groBen Fassern zugegeben: sonst muR3 Alles
weggeworfen oder fur die Futterung der Thiere verwendet werden.
Es gibt somit in einer jeden echt ruménischen Hauswirthschaft
dreierlei Geschirr: unreines, reines fir die Fleischtage und das
reinste fir die Fasttage. Menschen, denen diese Regeln einzuhalten
nicht vorgeschrieben iSt, sind SpUI’C&’\i. Fur ebenso unrein gelten
auch die gebildeten Rumé&nen, wenn sie diese VerhaltungsmaBregeln
nicht beachten. S'au spurcat, ,sie sind unrein geworden”, sagt
der. Ruméane. Noch unreiner sind diejenigen, die sich vorwiegend
mit Fleischspeisen ernahren, zumal wenn sie auch das Fleisch von
Thieren essen, die bei den Rumanen fir ungeniel3bar gelten, wie
Frosche, Pferdefleisch und dergleichen. Unrein sind endlich die
Menschen, die in ihren ehelichen Verhéltnissen die Verwandtschaft
nicht gehdrig berticksichtigen.

Der Rumane bringt nun alle Verhaltungsmalregeln dieser
Art mit der Religion in Verbindung und bestimmt darnach den
nationalen Abstand der fremden Elemente, mit denen er in Berlhrung
kommt. Die Unreinheit liegt nicht im Individuum selbst, sondern
in seinem ,Gesetz", welches die Reinheit nicht vorschreibt und
dieses Gesetz ist unrein,, lege spurcatd, und macht auch das
Volk zu einem unreinen, N€aM spurcat, welches gleichbedeutend
mit unchristlich ist. Pagan, Heide, ist z. B. ein jeder, der Pferdefleisch
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iBt. Die Unreinheit zieht weder Hal noch Verachtung nach sich.
Im Gegentheil hat der Rumdne sehr viel Interesse fur fremde
-Sitten und Gebrauche, und will er die Ehrlichkeit eines Fremden
betheuern, so sagt er: der ist ein Mensch, der sein eigenes Gesetz
halt! fine la legea lui. — Aber der Ruméne wird dennoch
-essen Kleid nicht tragen, dessen Stiick Brod nicht theilen, aus
-essen Geschirr nicht essen und jede hdusliche Gemeinschaft mit ihm
fur eine groRe Versundigung ansehen. Nur Kinder bleiben unter
allen Umstanden rein, auch wenn sie die Frucht einer unreinen
Ehe sind: ihre unreine Abstammung vergiflt jedoch der Ruméne
nicht bald.

Seit sechshundert Jahren haben die Ruménen sich manches
Fremde assimiliert; aber es 143t sich kein einziger Fall nachweisen,
-all sie sich irgendwie die Mihe gegeben hétten, die Assimilation
zu beschleunigen. Im Gegentheil bestreitet der Rumane noch heute
das Rumanenthum von Menschen, deren GroRRvater kein Rumane
war und es gilt ihm als Ruméne nur derjenige, dem sich keine
fremde Abstammung nachweisen 1aft. Auch gab es nie einen
ruménischen Apostel, einen ruménischen Heiligen, Gberhaupt einen
Ruménen, der um die Verbreitung religiéser Uberzeugungen sich
auf irgend eine Weife verdient gemacht hétte; alles, was Prose-
lyten machen heifdt, ist auch heute ein Unternehmen, welches bei
den Ruménen zu keinem Ruhm fiihren kann. Wenn jedoch ein
rumanischer Geistlicher ein Sacrament irgend einem Fremden,
sei er wer immer, verweigern sollte, so findet dies das Volk ebenso
anstoBig, als wenn das Sacrament einem Ruménen versagt worden
wdre. Heute wie vor sechshundert Jahren darf der Pope einem
Katholiken, einem Lutheraner oder einem Protestanten kein Sacra-
ment verweigern, wenn er sich nur bereit erklart, es nach dem
ruménischen Ritus zu empfangen, und heute wie vor sechshundert
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Jahren gibt es Christen nicht-ruménischer Confession, die Xkeinen
Anstand nehmen, sich an den Popen um eine Messe und iberhaupt
um eine kirchliche Function zu wenden." Und es gédbe AnlaR zu
Argernissen, wenn der (Pope einem kranken Juden die. Heilungs-
messe oder einem Verstorbenen das Begrébnil? nach ruménischem
Ritus versagte.

Die 'Kirche der Ruméanen ist keine alleinseligmachende: sie
steht Allen offen, und selig wird jeder, auch der Heide, der
in der gehdrigen Weise sich an sie wendet. Die dem rumdanischen
Popen ertheilte Weihe ist somit eine volle und allen Menschen
gegeniber giltig anwendbare. Der Rumé&ne halt nur die Weihe seines
Popen fur eine vollkommene und verbindet deshalb damit die Ver-
pflichtung der allgemeinen Anwendung. Er selbst wird nie ein
Sacrament von einem nicht-ruménischen Geistlichen empfangen, weil
es nur Wirkung hat, wenn er es nach seiner eigenen Art und Weise
empfangen darf. Geht er bei seiner eigenen Kirche voruber, so
entbloRt er sein Haupt und bekreuzigt sich: dasselbe thut er vor
der katholischen, der protestantischen oder der reformierten Kirche,
und der Function einer nicht-ruménischen Kirche wird der
religiosse Ruméne mit derselben Andacht beiwohnen wie den Func-
tionen seiner eigenen. Aber er wird diese seine Andacht nur in
seiner eigenen Weise zum Ausdruck bringen. Wird ein Katholik
oder ein Protestant begraben, so gehen die Katholiken oder die
Protestanten selbst mit bedecktem Haupt dem Todten nach: der
Ruméne ist nicht- dazu zu bewegen. Auch macht er die Processionen
der Katholiken und besonders ihre Wallfahrten mit. Steht er
jedoch in der katholischen Kirche, so benimmt er sich nur so, wie
in seiner eigenem

Der tolerante Sinn, der dieser Auffassung zu Grunde liegt,

laRt sich aus der duldsamen Natur des Rumanen allein nicht
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ableiten: er mufR, wie Uberhaupt das religiose Bewultsein, ein
geschichtliches. Resultat sein. Volker, die wegen ihrer religiosen
Anschauungen Verfolgungen ausgesetzt sind, und die Uberhaupt an
Religionskampfen theilnehmen, seien sie noch so duldsamer Natur,
mussen allméhlich intolerant werden; denn erstens wissen sie, tmr
was es sich handelt, und zweitens ist es flir sie auch wirklich wahr,
daR' Jeder, der ihre Meinung nicht theilt, ihr entschiedener Feind
ist.. Wer also nicht bloR in den Bibliotheken und Archiven,
sondern auch unter den Rumaénen sich zu Hanse fuhlt, der wird
sich gar nicht wundern, wenn er nichts von einer Theilnahme der
Rumanen an den Kampfen der Christenheit erfahren kann; hétten
sie an diesen Kampfen theilgenommen, so kdnnten sie nicht so
denken wie sie es jetzt gewohnt sind/

Ohne jedoch bei der historischen Frage langer zu verweilen
will ich blo3 darauf hinweisen, da es Manches in den religidsen
Anschauungen der Rumaéanen gibt, -das nur Folge einer langst-
verschwundenen theokratischen Organisation sein kann und nur
dann zu begreifen ist, wenn Religion und Nationalitdt sich zu
gleicher Zeit ausgebildet haben. Begriffsverwirrungen koénnen in
dieser Welt auch nicht so ganz zuféllig sein, und wenn der Stock-
rumane auch heute nicht zu begreifen vermag, wie Jemand ein wahrer
Christ und nicht zugleich ein Rumé&ne sein kann, so muf3} es eine
Zeit gegeben haben, wo dieses eine Wahrheit gewesen ist, also eine
Zeit, wo es fur die Rumanen keine andern Christen gab, als sie
selbst, und wo jeder dadurch, dal3 er ein Christ war, zugleich ein
Ruméane wurde. Waren die Rumanen als schon ausgebildetes
Volk bekehrt worden, oder wéren sie auch nach ihrer Bekehrung
anhaltend mit christichen Elementen in Beriuhrung geblieben, so
hétten sie wohl, wie auch andere Vélker es thaten, manche ihrer

nationalen Sitten und Gebrauche bewahren und als zum christlichen
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Wesen gehdrend betrachten kdnnen. Die in ihren Consequenzen so
reiche Idee -von Spur cat hétte sich jedoch nicht aushilden konnen,
denn sdde Ideen bilden sich nur bei theokratisch organisierten
Volkern aus, bei denen die Religion das ganze Leben umfafdt und
die nur mit Volkern in Berihrung kommen, mit denen jede
Gemeinschaft gesetdich verboten ist.  Spurcat, wirklich spurcat,
waren die pagéanii, Heiden, mit denen die romanischen Elemente
Jahrhunderte lang zu thun hatten und als Christen keine wie
immer geartete Gemeinschaft pflegen dursten.

Die Stellung, welche die Popen in der rumanischen Gesellschaft
inne hatten und auch noch heute haben, ist auch nur so zu
erkldren: de ist keine rein kirchliche. Im Jahre 1234 heildt es,
dal3 die Ruméanen von mehreren Bischfen die Sacramente empfangen.
Ich glaube, dal die Annahme, dese sden ihre eigenen Bischofe
oenesen, keine zu gewagte ist.  Wir werden aber gar nicht daran
Zweifeln, wenn wir aus derselben Urkunde erfahren, dal3 der fur
Ruménien bestellte katholische Bischof angewiesen wird, den einen
dieser Bischife sch selbst als eine Art Vicar fur die Ruménen
unterzuordnen. -Wir wissen nicht urkundlich, ob dese Unterordnung
auch geschetenist, konnen es aber als sicher annehmen; denn es ist in
den spéteren Zeiten nichts ungewdhnliches, dal3 die Ruméanen in ihrer
Kirche selbst fremde Oberhoheit anerkennen.  Die Ruménen hatten
Ceistliche, die sch zum Protestantismus bekannten, und sogar
Metropoliten, die als Protestanten die ruménische Kirche regieren
konnten. Ferner war ein grof3er Theil der ruménischen Geistlich-
keit fir lange Zeit der Jurisdiction des protestantischen Superin-
tendenten unterworfen, welcher auch die Synodal-Sitzungen leitete,
und sogar zur Zeit, als Schaguna nach Siebenblrgen kam hatte
der Karlsburger kathdische Bischof die Leitung der confessionellen
Schulen der siebenbirger Ruménen. All' deses kann sch nur ein
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Volk gefallen lassen, welches gewohnt ist, die kirchliche Macht mit
-er weltlichen vereinigt zu sehen und uberall von derselben Hand
regiert zu werden.

So dréngt sich jedem Kenner der ruménischen Zustande die
Uberzeugung auf, daB es eine Zeit gegeben haben muR, wo die
ruménische Kirche ein christlich-nationaler Bund war?)

Die Union.

Die Ruménen waren zu allen Zeiten bestrebt, die nationale
Abgeschlossenheit ihrer Kirche zu bewahren und Uberhaupt jedwede
kirchliche Gemeinschaft mit fremden Elementen zu vermeiden. ¥*)
-Ohne auf ihre Beziehungen zur orientalischen .Kirche naher einzu-
gehen, will ich bloR hervorheben, dalR die Idee der kirchlichen
Einheit bei den orientalischen VVélkern Uberhaupt nur sehr spat zum
Durchbruch kam. Namentlich von einer Theilnahme der Ruménen
am gemeinsamen Leben dieser Kirche erfahren wir nichts. Und
der Umstand allein, daB sie den griechischen Ritus und die slavische
Liturgie angenommen haben, darf uns nicht, zur Annahme
flhren, daR ihr Christenthum orientalischen Ursprungs sei. Ritus
und Liturgie haben sich Giberhaupt nur allmahlich entwickelt, und es
ist nur zu natirlich, daR die' Ruménen dieselben in einer ausge-
bildeten Form wvon den ersten Buchkundigen, mit denen sie in
Beriihrung kamen, carturari, und nicht von den viel spater
gekommenen papstlichen Sendlingen empfangen haben. Dann tritt

*) Es ist Ubrigens eine dem ganzen Orient eigenthimliche Erscheinung,
daR Religion und Nationalitat indentifiziert werden.
**) Die auf die Geschichte der rumdénischen Kirche in Siebenbiirgen be-
zlglichen Daten, wo die Quellen nicht angegeben werden, entnehme ich dem
Band der ,Fragmente zur Geschichte der Rumanen", des E. v.
Hurmuzaki.
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ja der Unterschied zwischen rémischer und orientalischer Kirche
erst M itte des X I. Jahrhunderts auf, wund die rumanischen
Bischofe, die an den darauf folgenden Streitigkeiten theilnahmen,
sind unentschieden und schlieRen- sich bald der einen, bald der
anderen Kirche an.*) Sie stellen sich zuletzt entschieden auf die
Seite der orientalischen Kirche, weil die Oberhoheit des Patriar-
chen von Constantinopel keine praktische Bedeutung und auch
keine weiteren Folgen fir ihre religiose Entwicklung hatte.

Es wird auch Noch behauptet, daB die Rumaéanen einst zum.
romischen Patriarchat gehdrten und Herrn Timoteiu Cipariu, einem
der gewissenhaftesten ruméanischen Gelehrten, gelang es**) nachzu-
weisen, daB es auch im IV., V. und VI. Jahrhundert an
der Donau, zu Silistria, Nicopoli und weiter in M oesien
Bischofe gab, die sich lateinisch wunterfertigten und somit hdchst
wahrscheinlich zur rémischen Kirche gehdrten. Ich glaube jedoch
diese Bischdfe nicht in Beziehung zu den Rumaéanen der Karpathen
bringen zu sollen. Die romanischen Elemente, die in den Karpathen
zuriickgeblieben sind, konnten Jahrhunderte lang iberhaupt keine
Beziehungen mit den Ubrigen Christen unterhalten, und ihr ent-
schiedener Sinn fur Kkirchliche Abgeschlossenheit 148t sich auch nur
so erklaren. Erst spater, als die katholische Propaganda ihre
Thatigkeit in Siebenbiurgen beginnt, erfahren wir, dafR die Rumaéanen
mehrere Bischofe hatten. Es wurde bisher im Allgemeinen festge-
stellt, daB es -einen- M etropoliten zu Karlsburg gab und dann
Bischéfe zu Fogaras, SzilvLs, BLd, HalmLgy, GroBwardein und
in der M armaros. Diese Bisthimer gingen jedoch allméhlich ein,

indem sie der Metropolie einverleibt wurden. Zuletzt gilt auch

*) Hurmuzaki ,,Documente re.”” Yol. Ill. pag. 111, 112, 120.-
**) T. Cipariu, Inceputul crestinarii Romanilor. Blaj. 1865. — Ver-
gleiche G. Sinkaij Hronica Roménilor. Ja8i, 1853. pag. 57—122 (T. 1.)
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der Metropolit von Karlsburg fir einen Bischof, der seine Weihe
vom Exarchen der Walachei ,,Metropolitul Exarch
al Plaiurilor® empfangt.

E. von Hurmuzaki weist die Erfolglosigkeit der katholischen
Propaganda, deren Thatigkeit er mit besonderer Aufmerksamkeit
verfolgt, mit einiger Genugthuung nach. Besonders wahrend einer
Periode von etwa vierhundert Jahren, bis zur Zeit der Refor-
mation, ist der romische Stuhl rastlos bemuht, die Rumanen in
den Bereich seiner Macht zu ziehen und so mit der Verwirklichung
der Idee der christichen Einheit um einen neuen Schritt vorwarts
zu kommen. Abgesehen von der stets regen Thatigkeit der péapst-
lichen Sendlinge selbst, wurden auch ungarische Konige eidlich
angehalten, ihre weltliche Macht zu diesem Zweck m it der kirchlichen
zu vereinigen. Die papstliche Macht stammt jedoch uns einer
Zeit, wo die europaische Gesellschaft im Zustande der Zersetzung
sich befand und somit das Bedurfnif nach gesellschaftlicher Einheit
ein allgemeines war: Uuber Kreise, die dieses BedurfniB .nicht
fahlten, konnte sie sich nicht mehr erstrecken. Zur Zeit, als die
papstlichen Sendlinge nach Siebenbirgen kamen, brauchten die
Rumé&anen keinen Papst mehr, denn sie hatten schon ihre eigene
sociale Organisation, M d es hing auch nicht bloB von ihrer
EntschlieBung allein ab, ob sie diese ihnen angewachsene Orga-
nisation behalten oder ganz einfach mit einer fremden ersetzen
sollten. Bekehren lassen sich wohl Menschen, die an nichts mehr
glauben, nicht aber Vd&lker, welche eine schon ausgebildete Indi-
vidualitdt haben. Man fihlte das in Rom und so wurde der
Gedanke der Bekehrung aufgegeben; man erklarte sich bereit, die
Rumé&nen bei ihrem Ritus, bei ihren unchristlichen Sitten wund
Gebrauchen zu lassen und bestand bloR auf der Anerkennung der

papstlichen Oberhoheit, selbstverstandlich in der Hoffnung, sie
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allmahlich fur den Katholicismus zu erziehen. Nun konnte man
wohl die Ruménen zwingen, die Oberhoheit des Papstes anzu-
erkennen; das Gefihl jedoch, daR sie alle zusammen ein und
dasselbe, von allen ubrigen verschiedene Volk ausmachen, konnten
Zwang und Erziehung' nur noch starker ausbilden.

Dann wurde der Zwang auch nicht gehdrig geubt. W ir
haben hinlédngliche Beweise, da in den friheren Zeiten weder
Sachsen noch Magyaren genug Sinn fiir confessionelle Unterschiede
hatten, und wenn wir sehen/ daR'die Katholiken keinen Anstand
nehmen, sich an die Popen um Leistung kirchlicher Functionen zu
wenden, so kénnte uns nur mangelnder Sinn flr Gerechtigkeit
zur Behauptung verleiten, daR zur Zeit der katholischen Propaganda
die Rumanen auch wegen ihrer Religion verfolgt wurden. Denn
die AusschlieBung vom offentlichen Leben ist doch keine ernste
Verfolgung fir ein Element, welches geringe Bedirfnisse hat und
somit Uberhaupt keinen Anspruch auf die Theilnahme an dem-
selben. macht. Diejenigen Rumanen, die diesen Anspruch erhoben,
thaten sich selbst den Zwang an und schieden freiwillig aus dem
rumanischen Bund.

So kann man auch nicht sagen, daR die Propaganda ganz
und gar erfolglos geblieben ist. Denn um was handelte es sich
dabei vor Allem? Um die Anerkennung der péapstlichen Ober-
hoheit. Diese ist auch geschehen. Es gab nicht bloR einzelne
Laien, sondern auch rumanische Bischofe, die sich den Zwang
anthaten und sich zum Katholicismus bekannten. So erfahren
wir, daB zur Zeit der Corvine ein rumanischer Bischof sich vom
berthmten Capistran bekehren lieB *), wie wir spéater zwei
Metropoliten finden, die sich offen zum Protestantismus bekennen.

Eines gelang jedoch nicht: die Rumé&anen wider ihre eigene Natur

# 1. L Pi6, ,,Uber die Abstammung der Ruménen”, pag. 220.
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Zu erziehen und die nationale Abgeschlossenheit der rum anischen
Kirche, worauf es besonders ankam, anhaltend zu stéren . Dieses

geschah auch bis zum heutigen Tage nicht

Der viel ricksichtsloseren ealvinischen Propaganda® die spater
die katholische ersetzte, gelang es, eine groBe R eform in der
rum anischen Kirche durchzufihren: sie ersetzte die slavische Liturgie

durch eine rum anische und legte som it die ersten G rundlagen der

rum anischen Literatur. Da waren die M etropoliten, welche sich
dies gefallen lieBen, gew iR nicht die Gefoppten; denn diese R eform
war so sehr den rumaéanischen Anschauungen angepaft, daB bald
darnach die rumaéanische Liturgie auch in den rumanischen Farsten -

thimern eingefihrt wurde

M it dieser Einfahrung der rumé&nischen Liturgie fallen ja
auch die Anfange der nationalen Strémung bei den Rumé&nen
zusammen In den Farstenthimern, wo man sich freier bewegen
konnte, trat allm ahlich eine nationale P artei hervor und als diese
m it V asilie Lupu in der M o ldau und m it M ate iu Bassaraba in
der W alachei (1635— 1654) zur Herrschaft gelangt, werden die
Griechen und speciell auch die griechischen M 6nche vertrieben, w eil
sie ,die S itten des Landes verderben".*) M an setzte zugleich die

n Siebenbirgen begonnene Arbeit der Ubersetzung fremder Bicher
in's Rumaéanische eifrig fort, und die speciell nationale Strémung
wurde im mer machtiger. Es wird Niemand behaupten wollen, dafB
diese S trom ung eine Folge der Einfahrung der rumanischen
Liturgie gewesen sei, denn nur eine schon vorhandene solche
Strom ung konnte deren friedliche E infahrung m6glich machen.
Die Magyaren wund die Sachsen, in Folge der R eligions-
kampse intoleranter geworden, fingen nun an, die Rumanen auch

*) Cesar Bolliac, Manastirile din Boménia. Bucuretztl, 1862. — pag,
465—475.
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wegen ihrer Religion zu verfolgen und riefen dadurch eine
Stromung hervor, die die Ruménen zuganglicher fir die katholische
Propaganda machte. Ende des X VII. Jahrhunderts, als die
katholische Propaganda ihre Thatigkeit in Siebenblirgen wieder
aufnehmen konnte, begegnet sie nicht mehr dem ehemaligen intran-
sigenten Sinn bei den Rumé&nen. Ferner wirkt sie auch unter
dem Schutze des Wiener Hofes, dem es daran liegt, die kirchlichen
Beziehungen der Rumé&nen mit den Russen wo mdglich aufzuldsen.
Die Unzufriedenheit ist- gro unter den Rumé&nen, und die Habs-
burger .erwecken die Hoffnung, dal gerechte Anspriche nun nicht
mehr unberiucksichtigt bleiben werden; es géhrt somit alles, und
die Zahl der Rumé&nen, die unter gewissen Bedingungen bereit
waren, sich in religiosen Fragen einen Zwang anzuthun, ist nicht
mehr so klein wie einst. Es bildet sich eine, Partei mit den
aufgeklarteren Mé&annern des Volkes an der Spitze, welche das
Princip zur Geltung bringt, dall die Ruméanen noch immer
Rumanen bleiben kénnen, auch wenn sie die geistliche Oberhoheit
des Papstes anerkennen. Diese Partei war selbstverstéandlich keine
religibse, sondern eine national-politische. Es waren die Méanner,
welche national-ruméanische Aspirationen hatten, die ersten unter
den Ruménen, die nach Hoéherem strebten, ohne jedoch aus dem
rumanischen Bund austreten zu wollen, und diese:haben es ein-
gesehen, daR die Lage ihres Volks nur so verbessert werden kénne,
wenn sich dieses ganze Volk'einer der gesetzlich anerkannten Kirchen
und zwar der meist begunstigten und auch ihnen am nachsten stehen-
den, katholischen anschlieBe. Sie hatten jedoch ihre wohlerwogenen
Bedingungen und bestand so hartnackig auf der vollstandigen Ab-
geschlossenheit der ruméanischen Kirche, dafl} der Papstin einer eigenen
Bulle das Princip feststellen, muBte, daR keine Mitglieder der uniext-

rumanischen Kirche in die katholische aufgenommen werden durfen.
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Der Leiter der nationalen Partei war der damalige Metro?
polit Theophil, der den AnschluB an die romische Kirche eifrig
vorbereitete. Vor Allem lieR er unter seine Geistlichkeit ein Biichlein
vertheilen, worin nachgewiesen wurde, dal} die Rumé&nen einst zur
réomischen Kirche gehdrten und daR es sich nur darum handle,
wieder zum Glauben der Vorfahrey zurickzukehren. Dann war
es den Ruméanen, die meistens Leibeigene waren, nicht gestattet,
Schulen zu besuchen; ruménischen Junglingen, die sich zu Popen
ausbilden wollten, wurde jedoch die groRe-Gunst erwiesen, dafl sie
in die katholischen Seminare aufgenommen wurden. Man reducierte
endlich den ganzen eonfessionellen Unterschied, auf:vier Punkte:
1. Das Primat des Papstes. 2. Die Zulassigkeit des ungeséuerten
Brotes bei der Communion. 3. Das Vorhandensein eines Purga-
toriums. 4. Der Ausgang des heiligen Geistes nicht blo3 vom
Vater, sondern auch vom Sohne. Eine praktische Bedeutung hatte
sowohl fir die ruménische Kirche,, wie auch fur den rémischen
Stuhl blo3 der erste dieser Punkte, der damals als eine Anrufung
des péapstlichen Schutzes, auch nicht ganz mit Unrecht, aufgefal3t
wurde. Sonst wurde den Ruménen'die freie Wahl zugesichert,
Es ist allerdings eine sonderbare Erscheinung, wenn wir sehen,
bttfreme von der vier recipierten Religionen zusammen-
gesetzte Commission das Land bereist, um die Popen zu befragen,
zu welcher der recipierten Kirchen sie eigentlich gehéren wollen;
aber diese Mal3regel ist ein Beweis, dall man die Situation richtig
auffallte. Die Popen waren ja meistens Leibeigene, Und in einer
kaiserlichen Verordnung hie3 es: ,die griechischen oder ruménischen
Popen, wenn sie den Katholiken sich anschlieRen, werden die Rechte
der letzteren genief3en; verbinden sie sich mit einer andern recipierten
Religion, so kommen ihnen die Privilegien dieser zu Statten;

bleiben sie aber in ihrem dermaligen Zustande, so unterliegen sie,



80 Religion.

wie bisher, der Abgabenpflicht (daTbunt taxam)". Und daflr
birgte der Wiener Hof, der selbst katholisch war.

Eine vom Metropoliten Theophil (1697) nach Karlsburg
berufene Synode beschlol} zwar die Vereinigung mit der rémischen
Kirche; aber dieser BeschluR scheint blo3 eine vorlaufige Manife-
station gewesen zu sein, denn E. v. Hurmuzaki theilt uns mit:
,Vor der allgemeinen Annahme und Kundmachung der Ubertritts-
Erklarung eroffnete jedoch die vorsichtige rumanische Geistlichkeit
dem Kaiser mittels eigenen Bittschreibens ihre genauer formulierten
Anforderungen, die in drei Hauptpunkten gipfelten: 1. Verleihung
aller Rechte und Privilegien an die griechisch-katholische Kirche,
die sowohl dem rémisch-katholischen als auch den drei recipierten nicht-
katholischen Bekenntnissen im Lande zukommen. 2. Aufstellung
eines eigenen Pfarrhauses in jedem Pfarrorte. 3. Abhangigmachung
der Pfarrer bloR vom Verfiigungsrechte des Bischofs und nicht
von dem der Laien." Die Verhandlungen uber diese wichtigen
Fragen waren noch nicht abgeschossen, als (Juli 1697) Metropolit
Theophil starb und Athanasius AngHel zu seinem Nachfolger
gewahlt wurde. Dieser, obwohl zweifellos ein Anhanger- der
Union, empféangt die Weihe, wie seine Vorganger, vom Metro-
politen der Walachei. Bei dieser Gelegenheit findet er in Bukarest
den Patriarchen von Jerusalem, Dositeus, der es der Situation
angemessen findet, dem neuen Metropoliten der siebenburger
Rumaéanen unter Anderem vorzuschreiben, daR ,der kirchliche Gottes-
dienst im Allgemeinen, der Vortrag der Gesange, wie auch die
Vorlesung der Bibel und Ritualblicher bei den "gottesdienstlichen
Functionen hinwieder nur in der slovenischen oder griechischen,
keineswegs aber in der rumanischen oder einer anderen Sprache
erfolgen durfe". Selbstverstandlich fand Athanasius, dal3 die
Anspriiche des romischen Stuhls weit bescheidener seien, und bald
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nach seiner Riickkehr Berief er eine General-Synode, um den Uber-
tritt feierlich zu erkléren.

Diese General-Synode war die erste, 6ffentliche Versammlung,
die von beinahe allen damals im Reich wohnenden Ruménen
beschid¢ wurde. Es gab in der damaligen Dibcese von Karlsburg,
die dch bis gegen GroRwardein und auch Uber die Marmaros
erstreckte, 55 Erzpriester und 1582 Popen, die unter einer Strafe
von je 60 Gulden angehalten wurden, am bestimmten Tag in
Karlsburg zu escheinen. Dazu hatte noch jede Gemeinde drei
ihrer Mitglieder als Zeugen zur General-Synode abzusenden.
Seit Jahrhunderten gesdeh es Jahr fur Jahr, daf3 diejenigen
Ruménen, die grolere Anspriche hatten, freiwillig aus dem
kirchlichen nationalen Bund der Rum&nen austraten und s das
Volk immer wieder seire besten Krafte verlor: dem hatte nun
eine einstimmige Annahme der Union mit der rdmischen Kirche
abzuhelfen. Darum setzten Metropolit Athanasius und die Ubrigen
aufgeklérteren Ruménen der Zeit alles daran, da3 die Union
einstimmig angenommen werde. Denn schiol3 sch das ganze Volk
der romischen Kirche an, so konnten sie ihre Bedingungen stellen
und die nationale Abgeschlossenheit der ruménischen Kirche auch
nach der Annahme der Union in einer Weise sichem, dal3 kein
Ruméne mehr gezwungen sd, sich auf Gnade und Ungnade zu
ergeben.  Dieses haben sie auch durchgefiihrt: seit der Union mit
der romischen Kirche sind Ruménen, die ihre Nationalitat ver-
leugnen, eine Seltenheit. Es gibt wohl hie und da welche, die
nicht mehr ruménisch sprechen, aber se bekennen sich zu Ruménen
und eifern fir die ruménische Sache. *)

hier hervorgehoben zu werden, daR unter den Tausenden
von Personen, welche in Ungarn seit dem Jahre 1866 ihre Familien-Namen
magt)avisiert haben, kein einziger Rumane sich findet, wenn auch viele von den

-Die Rumédnen von loar Slavici. 6
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Die Einheit der ruménischen Kirche ging jedoch mit der
Union verloren. Bei der General-Synode erhob sich zwar keine
Stimme gegen die Union; aber bald darnach hiel3 es, daf’ die
ganze Union Lug und Trug sd, und da® man die Rumanen zu
wirklichen Katholiken machen wolle: einzelne Gemeinden fingen
an, die unierten Popen zu vertreiben und binnen einigen Jahren
fiel der conservativere Theil der siebenblirger Ruménen von der
Union wieder ab. Die Unbesonnenheit des Grundadels, die Riicksichts-
losigkeit der Behdrden, die Eifersucht der Akatholiken, die serbischen
und walachischen Agenten, die Intervention des russischen Hofes
und die eigene Unzufriedenheit lieRen nun die Ruménen nicht
mehr zur Ruhe gelangen.’ Diese Unruhen, die von Zeit zu Zeit,
gefahrliche Dimensionen annahmen und erst im 1784er Aufstand
ihren Abschlu’ fanden, haben auch wesertlich zur Sicherung der
nationalen Abgeschiossenheit, der beiden ruménischen Kirchen bei-,
getragen, denn es hie immer, dald die Ruméanen von der Union
abfielen, weil man der neubegrindeten unierten Kirche zu wenig
gewahrt habe.

Das war Ubrigens auch nicht ganz unrichtig. Der Wiener
Hof sebst meinte es aufrichtig mit der Verbesserung der Lage der
Ruménen, die ebenso wie die Ubrigen Volker seine Unterthanen
waren und deren treue Anhanglichkeit nicht minder als die Fried-
fertigkeit der Magyaren und Sachsen zur Befestigung seiner Macht
und zur Sicherung der Ordnung und der allgemeinen Entwicklung
erforderlich war; er ware somit bereit gewesen, alles, was nur
recht und billig und im Interesse der friedlichen Entwicklung
erforderlich'war, den Ruménen zu gewdhren. Aber er befand

Rumé&nen, die nicht mehr ruméanisch, sprechen, rumé&nische Namen haben und
in neuerer Zeit sogar Vereine sich bildeten, die die Magyarisierung der Fa-

tnilien-Namen planmaBig betreiben.
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sich schlechten Gesetzen und trotzigen privilegierten Classen gegenaber/
die am Bestehenden nicht ritteln lieBen. So wurde den Rumanen
manches G ute von W ien aus in Aussicht gestellt, w as m it der
Zeit in Ecrfillung ging; aber gewahren oder auch nur bestimmt
versprechen konnte man ihnen nur solches, was man durchzufihren
im Stande war. Damit waren aber die meisten nicht zufrieden,

da es meistens Zugestandnisse waren, deren Tragweite nur

n einer

ferneren Zukunft sich beurtheilen lieR . Unzufrieden m it der V er-

sicherung, daB kein R um ane m ehr in die katholische Kirche aus-

genommen werden darfe, w ahlen die Rum anen zum N achfolger

des Athanasius einen gewissen P ata ki, der seiner R ationalitat

nach zwar ein Ruméane, aber ein lateinischer K atholik ist.

D er Papst gibt feine Zustimmung, dafR dieser K atholik zur

griechisch-katholischen Confession i bertreten und die W eihe nicht

-vom G raner katholischen Erzbischof, fir dessen S uffragan er gilt,

sondern vom Kreutzer griechisch-katholischen Bischof in Kroatien
empfangen konne. Danw verlegt Bischof Pataki seine Residenz
von Karlsburg, wo auch ein katholischer Bischof residierte, nach
Fogaras. Papst Jnnocentius der X 1|1 kanonisiert m it der B ulle

|
R . . .

LRationl  congruit™ «as nun newe griccnisch-katholiscne
B isthum von Fogaras und der W iener Hof beschenkt es m it
zwei Fiscalgitern

Es heiBt jedoch noch immer, daR die Union nichts weiter
M eine Vorbereitung zum wirklichen Katholicism us sei, und etwa
dreiBig Jahre nach der einstimmigen Annahme der Union waren
beinahe nur noch die Popen bei der Union geblieben D a tritt
ein begabter M ann auf, der die M ission der uniert-rumaanischen
Kirche richtig auffaBt und auch m uthig verfolgt, Jnnocentius K le in
de sSza.d, der am 25.* Oktober 1730 die W eihe vom M un -

tacser griechisch-katholischen Bischof em pfing und unter dem Namen



84 Religion.

J oan Il. die Leitung der Kirche Ubernahm. Als Klein von der
Synode in Vorschlag gebracht und "vom Kaiser ernannt wurde,
befand er sch noch im Seminarium zu Tyrnau; aber er war
schon allgemein bekannt ,und besald das Vertrauen des Volkes, o
dal3 sere Ermennung allein manche Ruménen wieder zur Union
zuruckfihrte.  Bischof Klein bringt die rumanische Auffassung in
seiner Kirche zur Geltung und wird dadurch zu ihrem eigentlichen
Begriinder. Er fafite seine Stellung nicht als eine rem kirchliche
auf, und se war auch keme sdde» Die Ruménen hatten ja die
Union angenommen, besonders weil sie dadurch sich im 6ffentlichen
Leben eine bessere Stellung zuzusichemn hofften.  Diese Hoffhung
ging nicht in Erfillung. Die Ruménen, sden sie uniert oder
Nicht, galten auch dreildig Jahre nach der-Annahme der Union
noch immer flr nur geduldete.Bewohner des Landes und die
meisten waren dazu auch noch an die Scholle gebundene Leib-
eigere.  Bischof Klein erinnerte also den Wiener Hof an die den
Ruménen in Aussicht gestelite Gleichberechtigung, de allein den
Bestand der uniert-ruménischen Kirche sichern kdnnte und auch die erste
der von der rumanischen Geistlichkeit gestellten Bedingungen war.

Dieses war nun sehr richtig, aber schmer durchzufihren»  Wir
missen uns schon wundern, wenn wir sehen, dal3 es dem Bischof
Klein gelingt, sich einen Sitz im siebenblrger Landtag zu erringen
und als Stellvertreter der rechtlosen Ruménen von den Standen
anerkannt zu werden. Aber Man konnte nicht umhin: er war
unermudlich, hatte einen grofen Anhang und trat muthig fir etw
Sache ein, die auch der Wiener Hof vertheidigt wissen wollte..
Zuletzt, als Kaiserin Maria Theresia dem Landtag (1743) einen
Artikel vorschlagt, worin die unierten Ruménen fir wirkliche Séhne
des Landes erklart werden, getrauen dch die Stande nicht offen
dagegen zu stimmen.  Das Gesatz wird jedoch nur in einer Fassung.
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votiert, die auch eine den Wéanden zusagende Interpretation maoglich
macht. Der Ungliickliche Gedanke, Gesetze zu bringen, die man
schon bei der Annahme entschlossen ist nicht zu beachten, tritt im
Ungarischen Staatsleben mit diesem Gesetz, zum erstenmal auf.
Dies ist aber auch die einzige Bedeutung desselben, denn die
Stande, welche”nicht den Muth hatten, dasselbe zu verwerfen,
setzten alles daran, um dessen Einfiihrung zu vereiteln.

Die Situation der Ruménen ist jedoch eine von der friheren
-grindlich  verschiedene. . Friher war ihre AusschlieBung vom
offentlichen Leben eine gesetzliche; vom Jahre 1743 an ist sie eine
Ungesetzlichkeit. Es ist nicht zuféallig und auch nicht gleichgiltig
siir das ungarische Staatsleben, wenn heute der Ruméane bei jeder
Ungerechtigkeit, die er erleiden muB3, mit dem Gedanken sich trgstet,
-da der Kaiser es nicht weill. Das Vertrauen der Rumé&nen in
die Gerechtigkeit des Kaisers ist so unbedingt, und so entschieden
thr MiBtrauen allen Ubrigen Machthabern gegeniiber, da? H ori a,
als er mit einem Bittgesuch nach Wien abgesendet wurde, es den
Rumaéanen schworen mufite, dall er nicht bloR das Bittgesuch dem
Kaiser in die eigene Hand geben, sondern auch darauf bestehen
wirde, daR der Kaiser das Schriftstick vor ihm durchlese, ,denn",
sagten sie: ,es geschieht uns viel Unrecht, weil der Kaiser unsere
Bittgesuche nicht gelesen hat; er hat viel zu thun und Andere
verschweigen ihm Alles." Den Gedanken, daf3 zuweilen dem Kaiser
die Macht abgehe, die erforderlich ist, um den Gesetzen allgemeine
Achtung zu verschaffen, diesen Gedanken kann der Ruméane nicht
erfassen.

Und auch Bischof Klein scheint den Wiener Hof fur allméchtig
angesehen zu haben, denn er drang -hartndckig und bestand mit
einer Art verzweifelten Entschlossenheit auf der Einfihrung des

Gesetzes, so dall er auch fir den Wiener Hof, der einen Krieg vor
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sich hatte, immer unbequemer wurde. Zuletzt muRte man in W ien
nachgeben und ihn den drangenden Standen opfern. K lein flichtete
nach Rom ; aber der rémische Stuhl trat fir einen Mann, der

mehr far die rumanische als fur die katholische Sache eiferte,
ebenso wenig ein. Sein Nachfolger, P etru Aaron, war ein
andachtiger M ann, der eifrig bemuht war, fir das W ohl seiner
Kirche zu sorgen, aber zur Gegenpartei gehorte, die sich abwartend
verhielt. Der Geist des in der Verbannung (1768) verstorbenen
und als erster M artyrer der nationalen Sache beweinten Klein
schwebt jedoch Gber der uniert-rumanischen Kirche: seine Principien
und seine Aspirationen werden allm ahlich zu einer theueren Tradition,
welche die unierten Rumé&anen zusammenhdalt und einem bestimmten
Zweck zufuhrt. S o konnten auch die spateren Leiter der uniert-
ruméanischen Kirche nur die von Klein begonnene Arbeit fortsetzen.

Bischof Klein hatte die Residenz von Fogaras gegen den

M ittelpunkt des von Rumanen bewohnten Bodens, nach B lasen -

dorf, verlegt und dem dortigen B asiliten-Kloster eine D otation
fir 11 Ménche zugesichert. Diese Modénche waren das erste rum &-
nische Lehrer-Collegium . Er sorgte auch fur einen tichtigen Nach-

wuchs, indem er ruméanische Jinglinge nach Rom schickte, um sie
dort ausbilden zu lassen. Sein N achfolger grindet die ersten
rum anischen Schulen in Blasendorf, ein Seminar und eine Buch-
druckerei. Er kauft auch ein neues G ut fir seine Dibeefe an und
sichert seiner Geistlichkeit die sogenannte canonische P ortion zu,
namlich fuar jede P farre eine Wiese und eine Bauern-Session Acker.
Der Gedanke, den Rumanen durch Ausbildung zur politischen
Bedeutung zu verhelfen, wird dann von den nachfolgenden Bischofen *)
Sm it stets zunehmendem E ifer gepflegt. Die Zahl der-rumaéanischen

*) alu Archidiedesei Metropolitane
-greco.-catolice a Alb’a-Juliei .§i Fagarasiului. 187.6. — pag. 24—33.
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Schulen wachst allm ahlich an; es wird in Blasendorf auch noch ein
Gymnasium und ein Lehrer-Seminar gegrandet; man sorgt far
den Unterhalt armer Studierenden; es werden Stipendien far
rumanische Junglinge gegrindet, die hohere Anstalten besuchen.
Die Rumanen werden noch immer als nur geduldete Bewohner

des Landes behandelt; aber der Pope st kein Leibeigener mehr,
und man getraut sich nicht, seine Kinder aus der Schule zu den
Frohndiensten abzufahren. S o entsteht allm ahlich inm itten des
rum anischen Volks eine allen Strebsamen offene Classe von
Menschen, die sich einer verhaltniB@m a&Rigen Unabhéangigkeit erfreut,
leichter ihr tagliches Brod erwirbt und far hohere Anspriche
em pfanglich ist. Diese Classe hat nun auch das naturgemaRe

Bestreben, diese seine Em pfanglichkeit dem ganzen V o lk m itzutheilen

D ann gibt es in Blasendorf einen kleinen Kreis von vollstandig

unabhéangigen M &nnern, welche die Richtung der ganzen nationalen

Thatigkeit angeben. Diese sind die Stitzen der neuen Kirche und

die N achfolger der nationalen P artei, die sie gegrandet hat, also

schon Gberhaupt die eigentlichen Vertreter der nationalen Gesinnung.

Nun leben sie. noch dazu in Blasendorf in vollstandiger Abge-
schlossenheit und weichen jeder Berihrung m it Fremden aus; doch
hie und da stehen sie Menschen gegenidber, die, trotzdem sie selbst
Rumaéanen, einen fremdartigen Geist aus fremden Lehranstalten m it
in die ruméanische Kirche hineinbringen wollen, und diesen G eist be-
kampfend, werdendste zu Predigern der nationalen Intoleranz. D er

dem Rumanen eigenthiamliche Sinn fir nationale Abgeschlossenheit

w ird in Blasendorf zu einer wissenschaftlich begrindeten Theorie.

Dieser G eist feindseliger Abgeschlossenheit, der von Blasen -

dorf aus seit. mehr als hundert Jahren eifrig propagiert wird,

hatte gew iR nicht zur Verwirklichung der Idee der christlichen

der Z e it in Blasendorf

Einheit beigetragen. M an wurde m
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zw ar treu katholisch; aber in dem G rade, als der K atholicism us
W urzel faBte, traten auch die nationalen Gesinnungen entschiedener
hervor, denn m an m uBte es in Blasendorf fuhlen

. daB nur die

Pflege nationaler Gesinnungen das Bestehen der uniert-rum &nischen

Kirche sichern kdénne. E s ist zweifellos besonders den Bem Ghungen
des verbannten Klein zu verdanken, wenn schon im Jahre 1748
ein zweites griechisch-katholisches B isthum bei G roR w ard ein
fir die Ruméanen gegrindet wurde, welches bald darnach auch

eine reiche D otation erhielt.

M an ist seitdem unaufhorlich bemaht,” feste Beziehungen
zwischen diesen zwei rumanischen B isthimern herzustellen und
wom6glich sammtliche unierte Rumanen Ln ihnen zu vereinigen
Schon der zweite Bischof von GroBwardein wird (1770) vom
Blasendorfer geweiht, und seitdem empfing kein uniert-rum dnischer
Bischof die W eihe von einem Fremden. Auch hatte man in
GroRwardein bald darnach ein zweites Seminar und in Belonyes
-ein zweites ruméanisches Gymnasium gegrindet,y E in ansehnlicher
Theil der Rumanen blieb jedoch noch immer der vorwiegend
ruthenischen M unkacser Didcese einverleibt, und auch die Bezie-
hungen beider rum dnischen Bisthimer waren keine rechtlich
begrindeten: die vollstandige nationale Abgeschlossenheit und m it

ih r auch die Einheit der uniert-rum anischen Kirche wurde.erst im
Jahre 1850 durchgefdhrt

Als Schaguna'sich an die Spitze der griechisch-orthodoxen
Rum anen Siebenbirgens stellte und auf die W iedererrichtung der
ehemaligen griechisch-orthodoxen M etropolie von Karlsburg bestand,
ging der réomische S tuhl bis zur auBersten Grenze m it der Nach-
giebigke it M an gewahrte den Rumaéanen alles eine M etropolie
m it der Residenz zu Blasendorf, zweineue Bisthamer, zu L ugos

und S zam os-U jvar, die Vereinigung der vier Bisthimer zu
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einer einheitlichen rumanischen M etropolie wund endlich eine der-
artige Begrenzung dieser Bisthiumer, daR M nur Rumanen und
alle in den wungarischen Landern wohnenden wunierten Rumanen

einfassen sollten

Die Kampfe um die nationale Abgeschlossen-
heit beider rumanischen Kirchen.

Da in dervom M etropoliten Athanasius einberufenen Synode
keine S tim me gegen die Union m it der rémischen Kirche sich,
erhoben hatte, so galten alle Rumaéanen, die spater die Union
verwarfen, fir Abtrannige und wurden als solche manchen V er-
folgungen ausgesetzt. V or Allem blieben sie ohne Geistliche, ohne
Leitung wund ohne jede kirchliche O rganisation; dazu hatten sie

die Kirchen abzutreten und fir den Unterhalt der unierten Popen

zu sorgen.
A ls eine Illustration dieser Zustande soll hier folgende S telle
aus einem im Jahre 1763 von den Rum anen des B istritzer Kreises

an den O fner Bischof Dionysius Novakovics gerichteten Bittgesuch

‘dienen: ,U nierte G eistliche, von katholischen Soldaten geleitet,
gehen auf Untersuchung in jedes rumaéanische D orf, fangen sechs
Gemeinde-Alteste auf und fragen sie: W ollt ihr bei der Union
verharreu? Diejenigen Befragten, die m it N ein antworten,
werden in Bande geschlagen und hVS§ GefangniB geworfen, manche

derselben m it grausamen Stockschlagen bedacht, hinwieder Andere,

die man nicht einfangen konnte, m it einer Geldstrafe von 20— 30
Gulden belegt; Gberdies erhebt die deutsche M ilitar-M annschaft in
den einzelnen D 6rfern fihlbare Requisitionen und verzehrt die
geringen Vorrathe des dirftigen Landmanns. W ir verkdmmern

an Leib und Seele, woir sterben ohne Beicht und Communion
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wie das liebe Vieh und gleichen einer Schafheerde ohne Hirten-
Wenn Du, Hochwirdiger Herr, Dich unser nicht erbarmst, uns nicht
Hulfe und Trost bringst, so kehren wir nicht mehr nach Hause
zuriick, wo uns Hast und Strafe erwartet, sondern ziehen von
dannen in andere Lander, wo wir ruhig bei unserem Glauben
bleiben durfen; denn wir sind fest entschlossen, eher unterzugehen,
als die Union anzunehmen. Wenn es daher moglich ist, schicke
uns einen nicht-unierten Priester, damit wir nicht- insgesammt zu
Grunde gehen."

Es war nicht mdoglich; Bischof Dionysius, der damals auch
die Stelle eines Bischofs der Nichtunierten in Siebenbilrgen vertrat,
getraute sich nicht, einen Priester in den Bistritzer Kreis zu
schicken. Man entsandte nun um dieselbe Zeit eine Commission
und diese hatte, trotz der waltenden Strenge, in Siebenbirgen
124.000 rumanische Familien gezéahlt, welche die Union entschieden’
verwarfen und sich griechisch-orthodoxe Geistliche erbaten. Der
.Wiener Hof konnte diese Familien, welche die weit Uberwiegende
M ajoritat der siebenblirger Rumanen ausmachten, nicht ohne jede
kirchliche Leitung lassen, und so wurde die Frage der Bestellung
eines eigenen Bischofs flur die nicht-unierten Rumé&nen Sieben-
burgens in Erwéagung gezogen.

Als weitere lllustration, der Sachlage soll folgender vom
Kanzler Kaunitz am 9. October 1758 an Kaiserin M aria Theresia
gerichteter Bericht dienen: ,Euer Majestat haben mir.ohnlangst
das wieder hiebei folgende Conferenz-Protokoll tber die Sieben-'
birgische. Religions-Angelegenheiten nebst einem Allergnédigsten
Billet zuzusenden, und meine geringe Meinung abzufordern geruhet,
was desfalls fur eine Allerhéchste EntschlieBung zu fassen seye.
Mein in dem Protokolle enthaltenes Votum habe ich nach meinem

besten Wissen und Gewissen eingerichtet, und wul3te dahero dem-
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selben nichts zu- noch von-zusetzen; ich begreife aber gar wohl,
dalR Euer Majestat bei denen unterschiedenen Meinungen.sehr
bedenklich falle, die Frage zu entscheiden: Ob denen Graecjs non
NNitis in  Siebenbiirgen ein eigener EPISCOPUS €Xemtus unter
denen von mir in Vorschlag gebrachten Modalitaten zu gestatten,
oder ob es blosserdings bei der bisherigen Verfassung zu lassen
setze? Ich bin auf das erstere verfallen, weilen mich in allen
den Allerhdéchsten Dienst betreffenden Beratschlagungen madglichst
befleiRe, denen halben und palliativ. MalBnehmungen, so gemei-
niglich weit mehr zu schaden als zu nutzen Pflegen, auszuweichen,
das Ubel an der Wurzel anzugreifen, und die Sachen so anzusehen,
wie sie seynd, und nicht wie sie seyn sollten. Wenn man sich mit
der Hoffnung schmeicheln kdnnte, daR diejenige, so Euer Majestat
weiseste und gerechteste Anordnungen wegen denen gegen die
Graecos non umtos zu beobachtenden MaaR-Regeln zu voliziehen
haben, sich recht benehmen, und ihrer Schuldigkeit ein behdriges
Geniligen leisten wirden; so durfte nicht so gar schwer fallen;
andere sowohl dem Staat, als der herrschenden Religion erspriel3-
liche Hulfsmittel ausfindig zu machen; allein diese Hoffnung mufR
nach der so vielfaltigen Erfahrung fir ganz vergeblich ansehen;
und die Neigung zu Zwangs-Mitteln nebst dem HaBR gegen alle
Illyrier ist all zu tief eingewurzelt, als daR sich desfalls eine
Abanderung zu versprechen sein sollte. Gleichwohlen wére es bei
den jetzigen Umstanden mehr als jemalen zu gefahrlich, eine nahe
Gelegenheit zu Rebellionen, Emigrationen und anderen hochst
schadlichen -Folgen, offen stehen zu lassen, und keine N. B.
zureichende Hilss-Mittel dagegen anzuwenden. Die auf etliche
Millionen Seelen hinaus laufende Anzahl derer Graecorum non
unitomm, so unter Euer Majestat Allerhéchsten BothmaRigkeit

stehen, sind meines wenigsten Ermessen als ein Schatz und
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wahres Kleinod des Durchlauchtigsten ErzhauseK, zu betrachten,
Don welchem, kunftighin noch gréRBere Vortheile, als bishero vor
den Staat gezogen werden kdnnten; wann sie nur im Geist- und
Weltlichen gegen alle Bedriickungen, Ungerechtigkeiten und befugte
Beschwerden mit rechtem Nachdruck geschahet, und so gefihrt
werden, wie einer rauhen und kriegerischen Nation nach denen
Neglen der Vorsicht begegnet werden soll. Soviel aber ins-
besondere die Siebenbirgische Wallachen anbetrifft, so scheinet
meinem gehorsamsten Voto am meisten der Einwurf entgegen zu
stehen, dall andurch die bisherige Union in géanzliche Zerruttung
verfallen durfte. So wenig ich nun solches alsdann in Zweifel
zu ziehen getraute, wann man einen eifrigen und abgeneigten
Griechen zum €piSCOPO exemtOo auswahlete, und andere ZU
gebrauchende Vorsicht auller Acht lassen wollte; so sehr halte ich
mich versichert, daR ein verniinftiger EpiSCOpUS exemtus, welcher
zugleich durch sein Interesse von allen Fehltritten zuriickgehalten
wird, der Union zu schaden, und Gelegenheit zu Beschwerden,
mithin zu seiner Abadnderung zu geben, auf das sorgfaltigste ver-
meiden wirde, ja wohl gar zum grof3ten Vortheil der Religion
und des Staats zu vermdgen sein dirste, sich und seine ganze
Gemeinde zur Union zu wenden, und diese auf die leichteste und
geschwindeste Art fir bestandig festzustellen; wohin auch das
ohnbenannte, und von Euer Majestat mir allergnadigst mitgetheilte
Gutachten, so einen gewissen Dionisiunl zum Bischéfen in Vorschlag
gebracht hat, abgezielet zu haben scheinet. Ob nun der ernannte
Dionisius die erforderlichen Eigenschaften besitze, wie derselbe
recht zu gewinnen, und zu beobachten, oder was sonnsten zu
Beforderung des Allerhéchsten Dienstes vorzukehren sehe; bleibet
Euer Majestat erleuchtestem Gutbefinden in tiefster Ehrerbietung

anheimgestellet.”
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Dieser Vorschlag wurde zwar von der Kaiserin genehmigt
aber der Ofner Bischof Dionysius Novakovies wurde erst im
Jahre 1763 als provisorischer Leiter der nicht-unierten Ruménen
nach Siebenbirgen beordert, und auch horten die Verfolgungen
damit nicht auf. Es mufR} jedoch hervorgehoben werden, dal diese
Verfolgungen nicht rein eonfessioneller Natur waren. Man schitzte
bloR den Glauben vor, um vor dem Wiener Hof die Verfolgung,
der Ruméanen zu rechtfertigen. So verfolgte man auch die unierten
Ruménen, trotz ihrer treukatholischen Gesinnung.

Nach dem Tode des Petru Aaron trat im Jahre 1764 die
Synode zusammen, um die der Krone vorzuschlagenden Candidaten
zu wahlen. Grigorie Maior erhielt 90, der verbannte Bischof
Klein 72, Silvester Kaliani 16 und der damalige Vicar Athana-
sius Rednik bloR 9 Stimmen. Die Krone ernennt jedoch den
letzteren, gewi3 nicht popularen Mann zum Bischof, und diese
Ernennung versetzt die Rumé&nen in einen formlichen Aufruhr.
Sie wollen den neuen Bischof nicht als solchen anerkennen; der
Notar der Geistlichkeit weigert sich, die ibliche Kundmachung vor-
zunehmen und die Erzpriester richten an den Papst Clemens V I11.
ein Bittgesuch, damit er den neuen Bischof nicht préeonisiere und
sich bei der Kaiserin um die Rehabilitierung des verbannten Klein
verwende. Die Bittsteller erhielten eine rigende Abfertigung.
Zugleich fand sich die Kaiserin Uber Anlangen des Bischofs Athana-
sius bewogen, die Bestrafung und Unschadlichmachung der.Radels-
fuhrer der Widerstandspartei anzuordnen..Grigorie Maior wurde
verhaftet, sodann nach Munké&cs verbannt, daselbst unter' strenge
Aufsicht gestellt und von allem Verkehr nach aullen entfernt
gehalten; Geronti Cotorea und Silvester Caliani erhielten getrennte
Wohnsitze, mufRten strengen Gehorsam leisten und auf jede Hoff-

nung amtlicher Vorriickung Verzicht thun; der Erzpriester und
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Notar Avram, wie auch, der Erzpriester von Blasendorf Ivan
Sacadate geriethen fir so lange in gefangliche Hast, als sie nicht
dem Bischof personlich Abbitte geleistet.

Man wird nun glauben, daR Athanasius Rednik wegen
seiner treu katholischen Gesinnungen bevorzugt wurde. Im Gegen-
theil berichtet uns E. von Hurmuzaki Folgendes uber ihn: ,Die
allzustarke Vorliebe fir ein opfervolles Mdnchthum ererbte sich
nun einmal nicht auf seine Nachfolger, wohl aber die von ihm
bethéatigte standhafte Festhaltung der Sonderstellung seiner Religions-
genoffenschaft. Ein treuer Anhanger seiner Kirche, ein gewissen-
hafter Vollstrecker des griechischen Ritus, wie er immer war,
mochte er sich mit der von oben geforderten Latinisierung der
Einrichtungen und Gebrauche der unierten Kirche keineswegs befreun-
den. Zu dem Behufe entwickelte und begriindete er in eingehender
Weise die Rechte und eigentliche Stellung seiner Kirche mittels
einer im Jahre 1771 unmittelbar an den Papst gerichteten Denk-
schrift, deren Tendenz in dem offenen Hauptsatz gipfelte, daR die
Unierten, da'sie weder das Trienter Concilium noch die sonstigen
Canones der roémischen Kirche angenommen hétten, folgerecht an
dieselben auch nicht gebunden wéaren. Sein Clerus unterstitzte
ihn eifrig bei der Geltendmachung dieser Rechtsverwahrung. Eine
Zahlreich besuchte Dideesan-Synode der unierten Geistlichkeit legte
Einsprache gegen jede Vergewaltigung ihres religibsen Gewissens
ein und erklarte unumwunden, da der griechisch-katholische Clerus
auller den vier dogmatischen Unterschiedspunkten weder vordem
etwas aus der lateinischen Kirche angenommen habe, noch zur
Stunde etwas anzunehmen gesonnen sei. Die Latinisierung der
unierten Kirche wider ihren Willen erhielt sonach im Geiste der
Bevoélkerung Schranken angewiesen, die schon zur Zeit des M it-

regenten Josefs Il., umsomehr aber wahrend seiner Alleinherrschaft
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gellen mufBten. So hatten denn die Jesuiten
und Ultramontanen sich wie vordem in dem Bischof Klein, so
nunmehr in seinem Nachfolger Athanasius Rednik verrechnet .
Bischof Athanasius, an der eigenen und seines Clerus Erklarung
nach wie vor unverbrichlich festhaltend,-duldete nicht die geringste
Neuerung in rdmisch-lateinischen Sinne, sei es in den Gewé&ndern
oder in den Ceremonien oder in sonstigen Gebrduchen der unierten
Kirche."

Seine kirchlichen Gesinnungen waren somit weder fur die
Rumanen, noch fir den Wiener Hof ausschlaggebend. Der Wiener
Hof hatte ihn wegen seiner Fugsamkeit in politischen Fragen
bevorzugt; die Ruméanen wollten dagegen einen Bischof haben, der
gleich dem verbannten Klein sich als politischer Leiter an ihre
Spitze stelle und muthig die Anspriiche des rumanischen Volkes zu
vertreten bereit sei. So lange jedoch die &uflleren Kriege dauerten,
wére solch ein Mann fir den Wiener Hof unbequem gewesen, und
so mufdte auch G rigorie M aior, wie einst Bischof Klein, den
Standen geopfert werden. -

M it der Herstellung des Friedens &andert sich aber die Sach-
lage. Der verbannte Grigorie Maior nitzte, im Jahre 1771
klugerweise die Anwesenheit des Kaisers Josef Il. in Munkécs
zur eigenen Befreiung, stellte sich demselben als ein von seinen
Briudern treulos verkaufter Josef vor und wuBte sich, nachdem der
Kaiser zur Untersuchung der Beschwerde die ungarische Hofkanzlei
angewiesen hatte, so griindlich zu rechtfertigen, dal er fur unschuldig
erklart und aus AnlalR der Errichtung einer rumanisch-ruthenischen
Buchdruckerei in Wien zum Biichercensor, daselbst ernannt wurde.
Seine unldugbaren Verdienste bei Errichtung der Militargrenze
kamen hiezu in besondern Anbetracht. Ubel Ansuchen des unierten

Clerus kamen ferner die drei, vom Bischof Vednik als bemakelt
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erklarten Ordenspriester Grigorie Maior, Geronti Cotorea und
Silvester Caliani vollends zu Ehren und erhielten die Bewilligung,
um den erledigten Bischofsitz als unbeanstdndete Bewerber einzu-
treten. Bei der unter Leitung der kaiserlichen Commissare Graf
Haller und Boldi am 16. August 1772 zu Blasendorf abgehal-
tenen Wahlversammlung der Geistlichkeit entfiel die weit Uber die
einfache Mehrheit hinausreichende, auf mehr als hundert sich
belaufende Stimmenzahl auf Grigorie Maior .. Maria Theresia,
diesmal einig mit. dem Clerus, gab den aus Siebenburgen hinauf-
dringenden boswilligen Einflusterungen kein Gehor, bestétigte viel-
mehr den kraft der meisten Stimmen auserkorenen Gunstling
der Unierten Grigorie Maior und willfahrte Uberdies dem Ansinnen,
daR die Conseeration in der Hofpfarrkirche unter den Augen des
Kaiserpaares erfolgen moge. Am Ende der Feierlichkeit ertheilte
Bischof Maior der Kaiserin seinen Segen, worauf ihn diese mit
einem goldenen Brustkreuz und kostbarem Ringe beschenkte. Nicht
lang darnach wurde ihm die hohe Wirde eines kaiserlichen geheimen
Rathes und der Titel ,Excellenz" beschert, eine Auszeichnung, die
vor ihm noch keinem ruménischen Bischof zugute gekommen. Zu
gleicher Zeit sorgte man auch dafiir, daR unter den nichtunierten
Rumanen die geregelten Zustande hergestellt wirden. Man thut
ihnen keinen Zwang mehr an, man gibt ihnen Geistliche, man
stort sie nicht mehr; trotzdem treten beim Erscheinen des popularen
Grigorie Maior in Siebenbirgen Tausende freiwillig zur Union
tber, denn der Mann, der nun die unierte Kirche leitete, vertrat
die Sache des ruméanischen Volkes.

Bald darnach (1783) ernennt Kaiser Josef Il. den serbischen
Archimandriten Gedeon N ikities zum standigen Bischof der
griechisch-orthodoxen Ruménen Siebenbiirgens mit dem Sitz zu Ra-

yinar bei Hermannstadt. Dessen Nachfolger Gerasim Ad amovies



Religion.

97

tritt schon als zweiter V ertreter.der rumanischen Sache im sieben-
birger Landtag auf und stellt die Beziehungen zwischen beiden
rumanischenfkuchen her. L.Seinen unermiddlichen Bewerbungen
und Anstrengungen gelang es auf dem siebenbiurgischen Landtag

im Jahre 1791 die gesetzliche Bestimmung (A rt.

zu bringen, dergem 48 die griechisch-orientalis

.mehr als bloR tolerierte anzusehen ware, sondern

ibung berechtigt zu sein hatte G leich verd

Haltung in national-politischer Beziehung, indem

che R elig

60) zur Aniahme

on nicht

zur freien C ultus -
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er gem einschaftlich

m it dem unierten Bischof Jo an B ob far den erweiterten W irkungs -

kreis seiner N ation m it W ort und T hat m uthig einstand und in
solchem Anbetracht auf demselben Landtag eine von ih m und
seinem Streitgenossen Bob unterzeichnete umfangreiche, wohl-

begrindete und epochebildende P e tition UGberreichte, welche auf volle

W iederherstellung dervorenthaltenen Rechte der R u

méadnen ausging.tw

Seitdem gipfelt jede politische Action der Rumaéanen in der
.Zusammenwirkung der beiden Bischofe, welche sie als ihre natir-
lichen Fuhrer betrachten wund welche auch von Andern als solche

anerkannt werden; was diese thun und sagen,
ganzen Volks giftig gesagt und gethan. Als
politischen Stellung der Bischofe gravitiert
immer derjenigen der beiden Kirchen zu, dere
m it.groBerem Nachdruck die nationalen Interess
Josef Il. endlich einen standigen griechisch-orth
Siebenbiurgen ernannte, fiel seine W ahl auf ein
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katholischen Kirche gehorten. Und ebenso traurig sah es in Ungarn

*) Das sthon citierte ,,Supplex libellus etc.”

Die Ruménen von Joan Slavici.
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und im Banat aus. Zur selben Zeit, als die Siebenbirger sich
der rémischen Kirche angeschlossen hatten, schlossen sich die Ruméanen
aus Ungarn und dem Banat der serbischen an, um die von Kaiser
Leopold I. dieser Kirche zugesicherten Rechte und Privilegien mit-
geniellen zu konnen. Sie bekamen jedoch serbische Bischofe, durch-
gehends serbische Erzpriester und wurden Uberhaupt von den Serben
derart, beherrscht, da sie nicht zur Bedeutung gelangen konnten.

Schon im Jahre 1786 gewahrt jedoch Josef Il. auch den
griechisch-orthodoxen Rumanen aus Siebenbirgen eine Staatshilfe
fur die Beforderung des Schulwesens. AuRerdem standen die
Blasendorfer Schulen allen Ruménen offen; ja, es wurden arme
rumanische Studierende, auch wenn sie nicht griechisch-katholischer
Confession waren, in das Blasendorfer Convict aufgenommen.
So gibt es schon gegen Ende des X V I11. Jahrhunderts auch unter
den griechisch-orthodoxen Ruméanen eine kleine Schaar von auf-
geklarteren Mannern, denen man das Recht einrdumen konnte', sich
aus ihrer Mitte selbst den fir die bischofliche Wirde tauglichen
Geistlichen auszuwahlen und der Krone vorzuschlagen.

Nach dem Tode des Bischofs Adamovies bleibt der bischéfliche
Stuhl 14 Jahre lang unbesetzt; aber nach 14 Jahren werden die
griechisch-orthodoxen Erzpriester Siebenbiirgens angewiesen, eine
Wahlversammlung abzuhalten; es wird ihnen jedoch”zugleich
vorgeschrieben, dal} sie nur solche Glaubensgenossen wahlen kénnen,
welche in Siebenbiirgen geboren wurden. Nach einer Zwischenzeit
von mehr als hundert Jahren.erhielten somit auch die griechisch-
orthodoxen Ruméanen im neuernannten Baftlie Moga wieder
einen Bischof, den sie selbst aus ihrer Mitte gewahlt hatten. Um
diese Zeit (1816) verfligt ein kaiserliches Rescript, da Jinglinge
griechisch-orthodoxer Confession nach Wien geschickk und auf der
Universitat ausgebildet werden sollen. Aber dreiig Jahre nachher
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sah es noch immer sehr traurig in der griechisch-orthodoxen Kirche
Siebenbiirgens aus; die Folgen Jahrhunderte langer Verwahr-
losung zu beseitigen, wurde erst Schaguna maglich. *)

Als er im August 1846 die provisorische Leitung der Dideese
Ubernahm, fand er sowohl das Volk, wie auch die Geistlichkeit in
Verkommenheit. Dorfschulen gab es nur hie und da in groReren
Ortschaften, wo der Cantor den Kindern wohlhabenderer Leute
Unterricht im Lesen und Singen gab, um sie priesterfahig » bun
de popd izu machen, denn die Popen waren durchgehends
gewdhnliche Bauern, die wohl lesen und singen, aber oft nicht
auch schreiben konnten.**) Fur ihre hohere Ausbildung hatte man
dadurch gesorgt, da man in Hermannstydt einen sechsmonat-
lichen Cursus einfihrte und diejenigen, welche diesen Cursus
durchgemacht hatten, waren der aufgeklartere Theil des Clerus.
Der Bischof selbst hatte einen jahrlichen Gehalt von etwa drei-
tausend Gulden, wenn er sie von den Popen eintreiben konnte,
keine Stellung in der Gesellschaft und ein armseliges Haus als
Residenz.  Dazu lesen wir in der ersten Epistolie, die Schaguna
an seiren Clerus richtete, folgende Worte: ,,HOrt mein Flehen,
der ich aus der Tiefe meiner Seele zu euch rufe: Wehe mir, wenn
ich die gute Lehre nicht verkinde, denn die Pflicht zwingt mich
dazu und das Amt wurde mir anvertraut. .. Mit tief bekiimmertem
Herzen und unséglicher Verwunderung gewann ich die Uberzeugung,,
dal? viele unserer Ceistlichen die Angewdhnung haben, nach Been-
digung der heiligen Messe, an Sonn- und Feiertagen, aus der

*) Die auf die Thatigkeit des Metropoliten Schaguna bezuglichen Date»
entnehme ich der unlangst erschienenen vortrefflichen Biographie: Nie. Popea*
»Archiepiscopul  Metropolitul Andreiu Baron de Saguna.”

1879.

1 *.I.) Ich habe unter dem Titel ,,Bl\/UIea Taichii* eine novellistische Dar-
stellung des Ubergangs-Stadiums versucht. Deutsch von Mite Kremnitz, in
den ,Neuen rumanischen Skizzen." Leipzig. W. Friedrich 1881.

7%
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heiligen Kirche nicht nach Hause, sondern gerade in's Wirthshaus
sich zu begeben, und dort mit den gemeinen Menschen verweilend
zu trinken und Geistlichen nicht geziemende Redensarten zu fiihren."
D ann schreibt er ihnen vor, wie sie sich zu kleiden und zu benehmen
haben, wenn sie in die Stadt kommen und droht alle diejenigen
gehorig bestrafen zu wollen, welche schmutzig an Kleidung und
mit ungekdmmten Haaren Offentlich sich zeigen wirden.

So sah die Gesellschaft aus, in deren Mitte der vornehme
Mann Schaguna die.Bahn der Offentlichkeit betritt; aber er
schdmte sich seiner Umgebung nicht, denn er flihlte das BedurfniR”
sie allmdhlich zu sich zu heben und seiner wirdig zu gestalten.
Schagun a war kein Siebenbiirger und auch kein Daco-Ruméne.
Er entstammte (geboren zu Miskolcz am 1. Janner 1809) einen
macedo-ruménischen Familie, welche im XVII. Jahrhundert aus
Grabova auswandernd, sich erst in Galizien niederlieR und spéter
nach Ober-Ungarn Ubersiedelte. Sein Vater Raum war ein wohl-
habender Kaufmann zu Miskolcz, wo Schaguna auch seine Studien
bis zur V1. Gymnasial-Claffe fortsetzte. Nach dem Tode seines
Vaters kam Schaguna nach Pest, zu seinem Onkel Athanasius
Grabovski,. einem reichen Kaufmann, der mit den besten Kreisen
seines Adoptiv-Vaterlandes in Beziehung stand. Hier, im Hause
seines Onkels, erlernte- Schaguna auch die rumanische Sprache, die
er friher nicht kannte, und hier wurde er Gber den verwahrlosten
Zustand seiner Nation, die er nie gesehen hatte, eingehend unter-
richtet. Im Alter von 21 Jahren, nach Beendigung seiner Rechts-
studien (1829), falte er den Entschluf}, sein Leben seiner Kirche zu
widmen, und Bischof Manuilovid, ein Freund seines Onkels, nahm
ihn zu sich nach Werschez. Nach Beendigung der theologischen
Studien legte er dann, am 1. November 1833, im serbischen
Kloster Hoppova das Ordensgelibde ab und nahm statt des Tauf-
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namens Athanasius den Ordensnamen Andreas an. Er blieb
jedoch nicht im Kloster, sondern kam nach Karlovitz, wo er
als Secretar des serbischen Patriarchen Stratimirovio, Notar des
Consistoriums, Bibliothekar und Professor bald zur Bedeutung
gelangt und Aller Aufmerksamkeit auf sich zieht. Im Alter von
37 Jahren wird er mit dem koniglichen Rescript vom 27. Juli 1846
Zum General-Vicar der siebenburger Ditcese ernannt. Und als
er an die Spitze der verwahrlosten Kirchengemeinschast gestellt
ward, entstand im rumanischen Volk eine plétzliche Stroémung
gegen die Union und ganze Gemeinden, die seit'l50 Jahren uniert
waren, fielen von der Union wieder ab, um sich um den Mann
ZU schaaren, dessen bloRRes Erscheinen alle Herzen mit Hoffnung
erfullte und dessen erstes Wort in allen Herzen widerhallte. ,Die
Ehrenbezeugungen,” sagte er den Ruménen, welche ihm bei seiner
Ankunft (1848) aus Karlovitz einen festlichen Empfang bereitet
hatten, ,die Sie, wie es mir scheint, nicht blo dem Amt, welches
ich bekleide, sondern auch meiner Person darbringen, erfreuen mich
sehr. Ich nehme sie unter einer Bedingung an: daR Sie, wie
bisher," auch in der Zukunft, stets treu dem 0&fterreichischen
Kaiserhause bleiben werden. Es gibt keinen Menschen in
'‘der Welt, der ein so gutes Herz hatte, wie unser gltiger Vater
Ferdinand. So wahr Ihr hofft, dal Gott Euch und Eueren Kindern
helfe, bleibt ihm mit ewig unerschitterlicher Treue Zugethan. |In
dieser Zuversicht ertheile ich Euch meinen Segen." Und waére
Schaguna nicht schon der Leiter der Rumé&nen gewesen, so hétte
Ihn das Festhalten,an dem Sinn dieser Worte dazu gemacht.

Zu Blasendorf, wo vom 3. bis 15. M ai 1848 bei 40.000 von
beiden Consistorien einberufene Rumanen unter dem Vorsitz beider
Bischofe, Schaguna und Lemenyi, eine Versammlung abhielten, wurde

Schaguna zum Leiter sowohl des stéandigen Ausschusses, wie auch
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der an bett Thron zu sendenden Huldigungs-Deputation gewahlit®
und als Leiter war er auch der einzige Ruméne, der von Ludwig
Kossuth fir vogelfrei erklartwurde. Der griech.-kath. Bischof Lem6nyi
dagegen, dessen politische Gesinnungen den Rumanen Nicht zusagten,
trat bald darauf zurlick; dessen Nachfolger aber, der spéatere Metro-
polit Alexander Sterca Hulut war so treu rumanisch gestirnt,
daR er Schaguna wiederholt den Vorschlag machte, selbst Metropolit
der besser gestellten unierten Kirche zu werden und keinen Anstand
nahm, an ihn die Worte zu richten: ,Deine Excellenz wissen es
sehr gut, dal ich in der Politik nicht bewandert bin: handle also,
wie Gott Dir's eingeben wird, und ich will Alles unterschreiben.”

So trat nun Schaguna im Namen des ganzen Volkes auf,
und es gelang ihm auch das scheinbar Unmdgliche, weil er nur
das allgemeine Wohl im Auge hatte und nur das natirlich Noth-
wendige wollte. Seiner maBvollen Leitung ist es zu verdanken,
wenn die Ruméanen von der ihnen nach jahrhundertlanger Unter-
drickung gewéahrten Freiheit keinen MiRbrauch machten, und in
ihrer raschen Entwicklung jede Uberstiirzung vermieden.

Heute gibt es in Siebenbirgen zwei Metropolien, eine griechisch-
orthodoxe zu Hermannstadt und eine griechisch-katholische zu
Blasendorf, welche zwei national abgeschlossene Kirchen bilden und
sammtliche Rumé&nen der ungarischen Krone Umfassen. Was den
Grad der hierarchischen Unabhéngigkeit beider Kirchen anbelangt,
so lesen wir in einem vom M etropoliten RBuKut im Jahre 1862
an den Bischof Freiherrn von Schaguna gerichteten Schreiben
Folgendes: ,Deine Excellenz sind in ganz Siebenbirgen, *itt der
eigenen Dibeese ein so zu sagen unbeschrankter und unabhangiger
Herr in Allem, was die kirchlichen Angelegenheiten anbetrifft, haben
keines Andern Meinung einzuholen, — eines andern bischdflichen

Eollegen, Noch eines Metropoliten oder Patriarchen, falls etwas
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zu thun oder zu unternehmen vorhatten. lch befinde M ch aber,
wie Deine Excellenz es wohl!l wissen, unter schwierigeren Um standen.

lch Labe bei der Verwaltung der Kirche und unserer G laubigen

in sSiebenbirgen und aus der M etropolitan-Provinz als Collegen

einige Bischofe, unter denen die ehemalige Diocese von Fogaras
vertheilt wurde, ich habe einen apostolischen N untius, einen
Patriarchen, ja sogar andere Briader nicht gemeinsamer Abstam
mung, welche -einfluRreich sind, mich controlieren, jeden meiner
Schritte m it wachsamem Auge verfolgen und sehr o ft.auch in
Sachen, worin sie kein Recht, haben, nicht bloR meinen W illen

sondern auch m ein G ewissen gebunden halten."

Schaguna benitzte diese seine unabhéangige Stellung, um die

nationale Abgeschlossenheit der griechisch-orthodoxen rumanischen

Kirche durchzufihren Nach zwanzigjahrigem , rastlosem Bemahen

gelang es ihm endlich,.die sogenannte hierarchische Trennung von

der.serbischen Kirche zu vollenden und a Ile R um anen griechisch -
orthodox er C onfession unten *einem M e tro p o liten
zu vereinigen. Die.rumanische M etropolie, m it Suffraganen zu
Arad Und Karansebes, ward im Jahre 1868 definitiv gegrindet
und von einem Kirchen-CongreR im Sinne der den Rumanen
eigenthim lichen Anschauungen organisiert Diese der serbischen
von Karlovitz koordinierte rumanische M etropolie huldigt zwar
den Dogmen der orientalischen Kirche; aber sie nahm die in
der orientalischen Kirche nirgends griandlich durchgefahrte syno-
dale. Verfassung an, kennt keine fremde Oberhoheit wund st
som it hierarchisch vollstandig unabhangig. D er jeweilige M etropo lit
wird vom Kirchen-CongreB gewahit und ebenso wie die von den

Discesan-Synoden gewdahliten Bischéfe von der Krone bestatigt.



Die Bukowiner.

Schon zu A nfang des X V 111, Jahrhunderts hatte m an in
den leitenden Kreisen des Habsburger-Reichs die G efahr voraus-
gesehen, welche fur die friedliche Entwicklungrder o6stlichen Lander
aus dem Vordringen der Russen erwachsen|muBte, und so war

das W iener Cabinet stets darauf bedacht, die S tellung des Reichs

RuRland gegeniber fir alle Eventualitaten zu starken. Nachdem
die M uhe, geregelte Zustande in Polen herzustellen, als eine
erfolglose sich erwies, und auch das tirkische Reich nicht mehr

dem Andrang der Russen einen hinlanglichen W iderstand zu leisten

im Stande war, ging man daran, die Grenzen des Reichs sowohl

nach Norden, wie auch nach Osten, durch Einbeziehung strategisch

wichtiger Punkte ginstiger zu gestalten.

Die Einbeziehung der Bukowina war aber zugleich eine noth

wendige Folge der Theilung Polens. Nach der Theilung Polens

hatte O sterreich zwei Provinzen, Siebenbirgen und G alizien,

welche an einander grenzten, und dennoch unter sich nicht direct

verkehren konnten. D ie Communication zwischen diesen Landern

war nur auf zwei StraBen m 6 g lich: entweder das Szamos-Thal

entlang nach Ungarn und dann durch die M armaros und Uber

den Borsaer PafR, oder Gber den Borgoer Paf durch die M oldau

D iese zw eite S trafB e w ar.nun nicht blo R die kirzers, sondern
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zugleich die bequemere, ja sogar die einzige, Welche eine Zusammen-
wirkung dev in beiden Provinzen concentrierten Truppen madglich
machte.

Schon wahrend der Verhandlungen wegen der Theilung
Polens hatte also der Wiener Kriegsrath den Plan entworfen/
den direkten Verkehr zwischen Galizien und Siebenbirgen durch
0ie Moldau herzustellen, und bald darnach wurden Stabs-
Offiziere entsendet, um das Terrain zu studieren und zur Ver-
theidigung der projektierten HeerstraRe eine hinlanglich starke
Grenzlinie im nordlichen Theil der Moldau vorzuschlagen.*)
Die von diesen Stabs-Offizieren in Vorschlag gebrachte Linie,
welche vom Oitozer PaR aus den Sereth-FluR entlang gegen
Hotin fuhrte, wurde zwar:nicht angenommen, aber man hatte die
Grenzlinie an der ostlichen Karpathenkette, besonders in den
Passen, je nach der Bedeutung der Positionen, schon friher mehr
oder minder vorgeschoben,.und Freiherr von Thugut, her kaiser-
liche Jnternuntiis, erhielt den Auftrag, die Verhandlungen wegen
Abtretung der Bukowina bei der Pforte einzuleiten.**) Bald
darauf wurde der Friede von Kutschuk-Kainardschi geschlossen und,
nachdem die Russen die Moldau geraumt, zogen die kaiserlichen
Truppen uber die Grenze und okkupierten unter General Barco
den sogenannten Bukowiner District, als einen integrierenden
Theil des polnischen .Konigreichs und zwar der ehemaligen
Provinz Pokitien.

Der Widerstand, den diese Okkupation hervorrief, war ein

verhaltniBmaRig kleiner. Der preuische Gesandte Zegelin und

%) AL L Band H e ft 1—4,1782—Ab
gedruckt bei ,,Documente etc.“ Vol. VII. pag. 488. i

“+) E. Hurmuzaki, ,Documente etc.” Vol. VII. -pag. 542, wo sammt
liche' 120 auf die Abtretung der Bukowina sich beziehenden Dokumente ange-

geben werden.
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bet vom russischen Cabinet bestellte Furst der Moldau Grrgorie
Ghica hatten sich zwar eifrig verwendet, um die Pforte zum
hartnéckigen Widerstand zu verleiten, aber es gelang ihnen nicht
die friedliche! Losung der Abtretungs-Frage zu vereiteln. Die
Bukowina war fur die Tirken eine verlorene Position, welche
sie eher einer freundlichen Macht freiwillig einzuraumen, als den
Russen zulieb noch ferner zu vertheidigen geneigt waren. Die
Pforte trat also in der emt 7. Mai 1775 abgeschlossenen Con-
vention soviel von der Moldau s an Osterreich ab, als zur
Herstellung einer von Siebenbirgen aus nach Galizien fihrenden
StraBe erforderlich! war, und ratificierte zugleich die in den Kar-
pathen vorgenommenen Grenz-Verschiebungen. ° Fernere Schwierig-
keiten entstanden bei der. Demarcation der Grenz-Linie in der
Moldau, besonders in der Hotiner Gegend; diese wurden jedoch,
nicht zum geringen Theil durch Vermittlung des franzdsischen'
Gesandten Chevalier de St. Priest/gleichfalls beseitigt, und die
Grenzen in der am 2. Juli 1776 zu Palamutka abgeschlossenen
Convention endgiltig festgestellt.'

Der Widerstand der Moldauer scheint auch nicht energischer
als der der Pforte gewesen zu sein. Die beglterte Classe der
Moldau, die Bojaren, waren Anfangs um den ruhigen Besitz
ihrer Guter besorgt und geneigt zum Widerstand; als ihnen aber
der ruhige Besitz zugesichert war, leisteten sie keinen Widerstand
mehr, ja manche von ihnen beeilten sich sogar, neue Guter in der
Bukowina anzukaufen. Sie blieben jedoch mit Ausnahme einiger
wenigen in der Moldau und weigerten sich, den Huldigungseid
abzulegen, welcher ihnen dann auch erlassen wurde. Die Land-
bevolkeung leisteter gar keinen Widerstand. Am 12. Oetober 1777
versammelten sich die ,Geistlichen, die Bojaren, Mazils und

Dvorniks" in Czernovitz und legten ,mit allseitiger Zufriedenheit.



und in voélliger Ruhe und Ordnung" den Huldigungseid ab.
Der beste Beweis fir das Vertrauen, welches die neue Regierung
der Landbevdlkerung eingefl6B8t hatte, ist jedoch die rasche E nt-

wicklung der Provinz.

Bei der Occupation hatte man in der Bukowina 11 bis
12.000 Familien, also etwa 60.000 Seelen gezahlt und schon bei
der im Jahre 1785 erfolgten zweiten Zahlung fand man {Gber
29.000 Familien: der Zuzug aus den Nachbar-Landern war
so groB, daB man spater die Einwanderung nach der Bukowina
verbieten m uBte. Die Eingewanderten waren meistens Ruthenen

aus G alizien; aber es wanderten auch Rumanen aus Sieben-
biurgen, aus Ungarn wund sogar aus der kleinen W alachei ein
z u diesen gesellten sich dann Armenier und Griechen, Polen und
Deutsche, welche letztere, so wie die Ungarn, selbstandige Gemeinden
grindeten. Die Juden allein verminderten sich wéahrend dieser
Zeit in der Bukowina. ,D er Allerhéchste Pefehl, verm g welchem
die Judenschaft statt der im Lande innegehabten, den Landmann-

drickenden Pachtungen und Afterpachtungen auf niatzliche Gewerbe

und auf den Ackerbau gewiesen worden, hat die auf den Nicht-?,
befolgungssall gesetzte Abschaffung veranilaBt."*) Bon den 714
Familien, welche im Jahre 1782 in der Bukowina lebten, waren

bis Ende 1785: nur noch 175 zurickgeblieben.

- W ahrend dieser ersten Periode erfreute sich die Bukowina
einer besonderen Sorgfalt von Seiten der Regierung. Freiherr
von Enzenberg, dem die Organisaton ‘der neuen Provinz

anvertraut wurde, war nicht bloR ein Kenner moldauischer Zustande,
sondern auch ein gediegener Verwalter, dem  nichts entging, was
zur raschen Entwicklung der Bukowina beitragen konnte E s

wurden; StraBen angelegt und die Flisse reguliert; Kaufleute und

*) Hurmuzaki, ,,Documente etc.” Vol. YII. pag. 454.
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Handwerker jeder Art- wurden unter gunstigen Bedingungen heran-
gezogen; man machte im Gebirge Probesaaten und schuf die ersten

Grundlagen fir Bergwerke; man richtete die Gemeinde-Verwaltung

besser ein und sorgte fir eine bessere Jurisdiction; man war
bestrebt, die kirchlichen Angelegenheiten giunstiger zu gestalten, und
schon im Jahre 1785 gab es in der Bukowina zwei deutsch-
lateinische und vier rumanische Schulen. M an hatte eben m it
keinen privilegierten Classen zu kampfen und $omtte somit fre.i

schalten wund w alten .

Diese-Periode w ar jedoch wvon kurzer D auer. Kaiser Josef I1.

vereinigte die B ukowina m it G alizien, und wenn auch unter Kaiser

Leopold 11 sie wieder fir eine eigene Provinz erklart wurde, so
ging doch ihre adm inistrative Selbstandigkeit verloren, besonders da
Kaiser Franz I|. sie zum zweitenmal m it G alizien vereinigte. W ahrend
dieser Zeit wanderte ein ansehnlicher Theil (bei 30,000 Seelen) der

rum dnischen Bevdlkerung aus und wurde durch Ruthenen ersetzt.*) In

der Reichsverfassung vom 4. M arz 1849 wurde dann die B ukowina

zu einem Herzogthum erhoben und bekam am 29. September 1850

als eigenes Kronland eine Landesverfassung nebst einer W abhI-
ordnung Eine eigene Landesregierung wurde jedoch in der
Bukowina erst im Jahre 1853  eingesetzt. Diese Selbstandigkeit
war nun auch nur von kurzer Dauer, denn schon im Jahre 18509
wurde die Bukowina, wenn auch bloR fir eine kurze Zeit, zum
drittenm al, in adm inistrativer Beziehung dem Kronlande G alizien

untergeordnet.
Dieser fortwahrende Wechsel in der Verwaltung hat die E nt-

wicklung der sonst gesegneten P rovinz in hohem Grade gehemmt

Sy T v sietanein benaupier aies in ,,Cate-va date statist'ich H s
viee din BUCOYINA®, avgearuckt it perioaiscnen s 1aie ,,CONVOrbiri literare®,
Anul x v s 12 6 a70. — Prof. Biedermann und Ficker (Volksstamme der

6ster.-ung. Monarchie) werden dort als Gewahrsmanner genannt
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Wenn auch der nordlichste Theil des Karpathen-Gebietes, ist die
Bukowina glinstiger beschaffen als die Marmaros und der ndérdliche
Theil Siebenblirgens. Das Land ist sowohl gegen Norden, wie
auch gegen Sid-Osten offen und somit im Winter wohl dem
rauhen Nordwind Crivet ausgesetzt, aber im Sommer sind seine
klimatischen Verhéltnisse glnstiger als im ndrdlichen Theil Sieben-
birgens. Die sanften Hugel, die den grof3ten Theil des Landes
durchziehen, sind zwar fir die Rebencultur nicht geeignet, aber der
Boden der Bukowina ist im Allgemeinen ebenso fruchtbar, wie der
am mittleren FluRgebiet der Aluta, gegen Fogaras und Hermann-
stadt, und der Mais gedeiht Gberall, ausgenommen in den rauhen
Theilen des Gebirgs gegen Dorna.

Die Ruménen, welche man bei der Oeeupation in der Buko-
wina vorfand, waren nach den Berichten des Freiherrn von Enzenberg
theils Hirten, theils solche Landbebauer, welche vorwiegend Viehzucht
betrieben. Sie bewohnten besonders den gebirgigen Theil des
Landes und verweilten nur im Sommer auf dem flachen Lande,
welches fortwahrenden Einfallen der Kosaken und Tataren ausgesetzt
war. Wenn auch nicht vorgeschrittener als die siebenbirger
Ruménen, hatten die Bukowiner eine ganze Geschichte hinter sich,
und waren in social-politischer Beziehung besser gestellt als ihre
Brider jenseits der Berge. Vor Allem hatten sie eine beglterte
Classe. Obgleich namlich die meisten in der Bukowina beglterten
Bojaren fur die Moldau optierten, fanden sich doch eunter den
wenigen, welche in der Bukowina verblieben, Manner, um die sich
das Volk schaaren konnte. Andere Ubersiedelten spater nach der
Bukowina, wie die Familie Hurmuzaki, welcher in der Geschichte
des Landes eine so hervorragende Rolle zufiel. Doxake Hurmuzaki,
der sich im Jahre 1804 in der Bukowina bleibend niederlieB3,

entstammte der Familie MoviA, welche der Moldau mehrere
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Firsten und hohe W drdentrager gegeben hatte*); es war somit eine

den Traditionen des Landes angemessene Erscheinung, wenn die
Rumanen der Bukowina um ihn und noch mehr um seine So6hne
sich schaarten. AuBerdem hatten die Rumanen der Bukowina eine
reiche M rche,.die gleichfalls schéne Traditionen hatte, und die

2 4 Kloster, die zur Z eit der Occupation in der Bukowina bestanden,

w aren ebenso vie le S tatten zur W ahrung dieser Traditionen.

W er diese K 1o ster kennen lernte , konnte in ihnen noch imm er

die Spuren der ehemaligen C ultur der M oldau vorstnden.

Die Zeit, zu welcher die M oldau gegrundet wurde, st
unbekannt Nach den Uberlieferungen der moldauischen C hronik
zog zur Zeit Koénig Ludwig's des GroBen der Marmaroscher

W oywode Bogdan Dragos an der Spitze der Rumanen Uber die

Berge und grandete an den nordlichen Abhangen der Karpathen

-einen eigenen S taat AnlaR zu dieser Auswanderung hatten
religi6se Verfolgungen gegeben. Es laBt sich nicht feststellen, was
an dieser Tradition richtig ist; aber unwahrscheinlich st es nicht,
daR die M oldau von Ungarn und Siebenbirgen aus organisiert
wurde .

Uber die wursprangliche Kirchenangehorigkeit der M oldauer
sind w ir gleichfalls ist Unklaren. Die Annahme, daB sie weder
m it der rémischen, noch m it der orientalischen Kirche nahere
Beziehungen unterhielten, wird dadurch wunterstatzt, daR w ir nicht
wissen, zu welcher M etropolie sie gehorten In der Chronik des

Ureche **) heiBt es, daR von Fiarst Inga im Jahre 1399 zu Suceava
eine M etropolie gegrindet wurde und zwar m it Genehmigung ‘des

M e tropo liten von O hrida, der auch G eistliche und in altslavischer

*) Demetrius A. Sturdza, Vorrede zu ,Fragmente zur Geschichte der
Rumaéanen" von .Eudoxius Freiherrn von Hurmuzaki; I. B.

**) M. Gogélniceanu, ,Letopisilele |erii Moldovii/6 ja8i. 1852. T. I.
-pag. 98-102-103.
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Sprache abgefaRte Biucher zugeschickth alte.,Schon Farst A Uxand er
der G ute fuhrt jedoch die vollstandige Unabhangigkeit dieser
Kirche durch, und eine im Jahre 1427 zu Constantinopelabgehaltene
Synode der orientalischen Kirche erkennt diese Unabhangigkeit an,
die auch spater nie bestritten wurde und einer Lostrennung gleich-
kam. So finden w ir in der M oldau mehrere M etropoliten, welche
Gberhaupt nicht die Oberhoheit des Patriarchen von Constantinopel
anerkennen, ja, im Gegentheil, m it dem rémischen S tuhl| Bezie-
hungen anknupfen, wenn es die opolitischen Interessen des Landes

erheischen.*)

Derselbe Furst, der die Unabhangigkeit der moldauischen
Kirche durchgefahrt hatte, grindete auch zwei neue Bisthamer, zu
Roman und R adaufi, und eine Hochschule zu S ueeava, wo

mehrere aus Constantinopel berufene Gelehrte die juridischen wund

theologischen W issenschaften in lateinischer, griechischer und alt-
slavischer Sprache vortrugen

Diese von Alexander dem Guten begrindete Epoche dauerte
jedoch nicht lange, denn bald darauf beginnen nebst den Kéampfen,

welche das Land m it Ungarn und Polen um seine Unabhangigkeit

Zu bestehen hatte, die E infalle der Tarken, Tataren und Kosaken.
W dhrend dieser Ké&mpfe wurden die meisten der in der M oldau
so auffallend zahlreichen KI6ster angelegt. lhre Bestimmung war
keine rein kirchliche; die meisten davon waren eine A rt Festung,
die in gedeckten Gegenden angelegt und m it starken M auern
umgeben wurden, so daB die Bevoélkerung in kriegerischen Zeiten
und noch mehr bei plétzlichen Einfallen der Nachbarn einen fir
gewohnlich hinlanglichen Schutz in ihnen finden konnte. Auch die
sparlichen Reste der ehemaligen C ultur wurden in diesen K Iéstern
bewahrt: hier sind die Kirchen, die G raber der farstlichen Fam ilien

*) Hurmuzaki, ,,Documenta etc.” Vol. 11l 11, 112, 120,
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die Kirchengerathschaften, die Bicher und uUberhaupt Alles- was
die Monche aus den ehemaligen besseren Zeiten gerettet haben
und wodurch das Volk immer wieder an seine Vergangenheit

erinnert wird.

Nachdem die Bukowina an Osterreich abgetreten war, fiel
diesen K lostern eine andere Bestimmung zu. Schon Freiherr- von
Enzenberg hatte in bie, Verwaltung der Klostergiater Einsicht

genommen und die Verwendung ihrer groBen Einkanfte fir C ultur-
zwecke in Vorschlag gebracht. Kaiser Josef I1 verfigte dann die
Vereinigung aller Klostergiter zu einem von der Negierung zw
verwaltenden R e ligions fond, aus dessen Einkiunften die C ultus -
und Bildungs-Ausgaben der griechisch-orthodoxen Kirche der Buko -
w in a gedeckt werden sollten Dieser Fond bestand im Jahre 1864
aus einer Anzahl von liegenden G Gtern, welche zusammen 467,952
Joch ausmachten, und aus einem C apital von iber 11,700,000 %

Seine jahrlichen Einkunfte beliefen sich auf 693,239 fI. O6Vidir. »)

Zugleich mit der Vereinigung der Klosterglter zu einem
Religionsfond wurden die Kldster bis auf drei Manner-Kloster
aufgehoben, und der damalige Bischof von RA&aduufi D ositeil
Herescul verlegte seine Residenz nach Czernowitz, und that
somit den ersten Schritt zur Auflosung der Beziehungen seines
Bisthums mit der Metropolie der Moldau.

Die nachfolgenden Bischéfe Daniel von Vlahovio, Jsaia von
Bulisescul und besonders Eugeuius Hakman Iosten diese
Beziehungen géanzlich auf, und das Bukowinaer Bisthum wurde
zuletzt zu einer unabhangigen, aber zugleich auch isolierten Kirche.

Als Schaguna in Siebenbilrgen auftrat, schaarten sich auch
die Rumé&nen der Bukowina um ihn, und einer der Wdinsche,

*) Aron Pumnul, ,,Mobile manastire8ti, din care s’a format mare”ul,
Fund religionarit.” Cernau™. 1865.
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welchen die im sanre 1861 an den Thron abgesandte Bukowinaer
Deputation Ausdruck gegeben, war ,die Errichtung einer rum dnischen

M etropolie uber die griechisch-orientalische Kirche m it Einbeziehung

der Bukowina wunter dieselbe". *) Dieser Plan der Vereinigung
aller Rumanen der Monarchie in eine nationale M etropolie
scheiterte an der spater erfolgten Zw eitheilung des Reiches. Nach-
dem die griechisch-orthodoxen Ruméanen Transleithaniens in der
Hermannstadter M etropolie vereinigt wurden, wurde in der Buko-

wina eine M etropolie fir sammtliche griechisch-orthodoxen G l&u -
bigen Cisleithaniens errichtet. Diese M etropolie ist eine der Herm ann -
stadter rumanischen und der Karlovitzer serbischen coordinierte, und
erkennt auch so wie diese keine frem de O berhoheit an. D ie syno-
dale Verfassung wurde jedoch in der Bukowina noch nicht ein-

gefihrt und der jeweilige M etropolit wird'von der Krone ernannt.

*) ,Emancipationsruf der Bukowina.” W ien C. Gerold's Sohn 1861'

Dre'Ruménen von Ivan Slivi'ci. " - 8



Nationale Eigenthiimlichkeiten.

Die nationalen Eigenthiimlichkeiten der Ruméanen sind in
neuerer Zeit vielfach beobachtet und beschrieben worden,; die Berichte,
die dartber, vorliegen, weichen jedoch s0 sehr von einander ab, daf?
sie auch denjenigen, der die Ruménen aus eigener Anschauung kenrt,
leicht verwirren konnen. Wenn auch die meisten der Beobachter
Ménner sind, die man nicht der Voreingenommenheit beschuldigen
kann, s0 sind sie doch bei ihren Beobachtungen nicht systenmetisch
vorgegangen.  Aufllerdem entstehen oft Irrthimer dadurch, daf3
man Angaben, die Ao fiir einzelne Gegenden richtig sind, auf
das gaze Volk anwendet.*)

Ferner ist anzunehmen, dai3 Alles, was die nationale Indivi-
dualitat ausmacht, sich nur fern von der grof3en Stral3e in seiner
Urspriinglichkeit erhallen -hat, in Gegenden, die selten' bereist
werden.**)

*) Herr Lorenz Diefenbach, der das ganze auf die Ruménen sich bezie-
hende vorhandene Material gesichtet hat, stellt in der ,Volkerkunde Ost-
Europas” 1. Band, Seite 266—292, auch die diesbezliglichen Angaben der
verschiedenen Beobachter zusammen; ich weise einfach hin auf die ausgezeichnete
Arbeit des Darmstadter Gelehrten.

X**) Ein Beobachter, der auch solche, von der groflen Strafle abseits
gelegene Gegenden bereist hat, ist Charles Bonner; aber sein Buch ,,Sieben-
burgen, Land und Leute" (deutsch bei I. 1. \Weber, Leipzig, 1868) darf nur
mit gehdriger. Vorsicht gelesen werden.
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W as aber besonders die Sitten und Gebrduche anbelangt, so
sind nur solche als dem rumanischen Volk eigenthiimlich anzusehen,
welche, wenn auch nicht mit derselben Genauigkeit, von der Mehrzahl
her Ruméanen befolgt werden.

Den meisten socialen Conventionen liegt ein sittlich-religidoser
Bedanke zu Grunde, und der gemeine Mann héalt nur insofern
an ihnen fest, als er glaubt, daR das Glick auf dieser W elt oder
die Seligkeit des zukilnftigen Lebens von ihrer genauen Einhaltung
-abhangt. v

Ein anderer Theil ist jedoch rein sittlicher Natur.

M an denke sich den armen, ungebildeten Menschen mitten in
die Welt hineingestellt und von anderen Menschen umgeben, die
ihn genau beobachten. Er soll seinen Todten begraben, oder seine
Tochter verheiraten: wie soll er dabei verfahren, ohne sich selbst
und Anderen AnlaB zu Vorwurfen zu geben? Er fragt die alte
Frau und diese belehrt ihn dber die herkdmmlichen Sitten des
Dorfes.

Manche dieser Sitten erfordern jedoch einen groRen Kosten-
aufwand. So soll z. B. eine richtige Hochzeit. sieben Tage und
sieben Né&chte dauern, nicht mehr und nicht weniger. Das kann
-er reiche Mann wohl thun, und Mancher, der fir reich gelten
mochte, richtet sich dabei zu Grunde; aber der Armere unterbricht
die Hochzeit am zweiten oder am dritten Tage und nimmt sie am
siebenten wieder auf, um sie dann zu schlieRen, oder es bleibt auch
dieser SchluB ganz aus.

Jedes ruméanische Dorf ist in drei Classen eingetheilt:
1. fruntasi, vornehme, oder 0@ameni de frunte, Leute, die
un der Spitze.stehen; 2. mij 1oca§i, Mittlinge, oder oameni
de mana adoua, Leute Zzweiter Hand, und 3. codasi,

Hintermé&anner.
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Jeder Dorfbewohner wird nun nach personlicher Fahigkeit,
Vermégen und Herkunft, omul, starea si neamul, in eine
dieser Classen eingereiht, und es ziemt sich fur ihn, i Se cuvine®
nur dasjenige, was seiner Classe zukommt; die Emporkdmmlinge
sind die lacherliche Figur in den rumanischen Sprichwdértern.

Dem coda$ wird Manches nachgesehen, und was ihm
nachgesehen werden darf, das soll er auch nicht thun.

2)em mijlocas wird Manches iibel genommen, theils, weil
es nur dem fruntas zusteht, theils, weil es nur dem codas nach-
gesehen werden kann. Er ist der treueste Bewahrer der Sitten,
und Gebrauche, und nimmt auch nie etwas von den Fremden an.

Die Stellung' des fruntas ist eine &uRerst schwierige. Von
seinem EinfluR wird sich nur derjenige einen Begriff machen
kénnen, der je etwas bei den Ruménen durchzufiihren hatte. Er
hat seinen Kreis von Anhangern, fini, oamenii de casa, die
ihm blind vertrauen, fur ihn bei jeder Gelegenheit einstehen und-
auch in ihren Familien-Angelegenheiten seine Autoritat anerkennen.
Aber er hat auch seine Gegner, und Aller Augen sind auf ihn
gerichtet.  Alles ist fir diesen Mann vorgeschrieben: wie er sich
kleiden, welchen bestimmten Gang er auf der Gasse einhalten, was
er bei der einen oder bei der andern Gelegenheit zu sagen, zu
Hun oder zu unterlassen habe. Er hat das Recht und die Ver-
pflichtung, die Leute und besonders die Jugend auf der Gaffe
anzuhalten und fur ihre Vergehen zu rlgen; aber wehe ihm, wenn
er selbst nicht Alles genau einhdlt, denn nur dem Popen ist es
erlaubt, selbst nicht zu thun was er Anderen vorschreibt.*)

Wir finden die Sitten und die Gebrduche nur bei dieser
Dorf-Aristokratie in ihrer vollen Ausbildung; aber auch nur sie

*) Das Sprichwort sagt: Fa ce zide popa, dar’nu ce face el, thue was
der Pope sagt, jedoch nicht was er selbst thut.
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sthrt fremde S itten und Gebrauche ein Es gehort zum vornehmen
Wesen, zuweilen etwas Neues einzufahren, und wenn der M ann
dadurch seinen EinstuB nicht verliert, was gewohnlich zu geschehen
pflegt, so findet er auch seine Nachahmer.

S o wie das einzelne D orf, werden nun auch die D orfer

ceingement. es gwe Sate de frunte, vomenme. wna Sate
Proaste, semeine borier: es gibt gemischie D orier, wo die
Rumanen aie TFTUNTEA, una sorche. wo sie aie Co@a @ ausmacnen
S o HeiBt es z. B . t. W ir haben zwei und die Ungarn fanf VvV or-

nehme beiuns”, oder ,W r sind die Vornehmen im D orfe"”, wenn

Sie Andern arm und iGberhaupt ohne E influB sind

Es gibt endlich ganze Gegenden, welche fir vornehm gelten. In
venselben ist meistens allgemeiner Reichthum zu finden, man kennt
dort die S itten gut und weiB sich m ustergiltig zu benehmen. Bewoh-
ner solcher Gegenden werden Gberall gut aufgenommen und erfreuen

sich einer besonderen Aufm erksamkeit; man schaart sich um sie, m an
iberhauftfie'm it Fragen. So gilt z. B die Gegend von Hermannstadt
f4 ¢ besonders vornenm. und aven ein COUAS: diesercegend natim 8 a-
nat, in Ungarn oder in der Gegend von Klausenburg einen E hren -
piaiz bei Tisen. Std iN fruntea mesei. aies. was e o
macht Aufsehen; die M undart, die er spricht, wird far die ric h tig e
erklart; seine Tracht findet m an schén, kurzum er ist ein V orbild,

cine Erscheinung. die man nicht batd vergint. oie TTUNEASE m inae:

vornehmer Gegenden gewinnen sehr-viel wenn sie eine der vor-
nehmsten Gegenden bereisen, von ihrer Reise erzahlen, hie und
da etwas nachahmen, und es gibt keine: groBere Ehre, als

Freunde, ©amenII|UI, in  solchen Gegenden zu haben oder
gar dort zu heiraten. Eine einzige Frau, welche aus einer
Vvornehmen Gegend in eine andere heiratet, kann das ganze D orf,

in das sie zieht, binnen kurzer Z et um gestalten sie behalt ihre



118 Nationale EiTenkhiimlichkeiten.

Tracht, ihre Mundart, ihre Sitten und Gebrauche; Aller Augen
find auf sie gerichtet; man rihmt allenthalben ihr Gebaren; man
ahmt ihr &angstlich nach.

Bewohner armer Gegenden werden dagegen in den reicheren
den codasii gleichgestellt, ja zuweilen noch schlimmer behandelt.
Der Vornehme ist z. B. verpflichtet, mit freu codasii seines Dorfes
beim Esch zu sitzen und sie zu unterhalten, wenn sie bei ihm in
der Arbeit sind. Ist ein Mann zweiten Hand dabei, so soll den
W irth auch mitessen, sonst bloR; die Speisen kosten und das volle
Glas gnbieten. Wenn jedoch die Arbeiter padureni sind, darf
der Vornehme aps dem Banat oder aus Ungarn nicht beim Tische
platznehmen, sondern nur das Glas anbieten; sonst finden sich
die codasii seinesr Dorfes verletzt, er verliert an allgemeinen
Achtung und findet|in seinem Dorfe keine:Arbeiter mehr.

Es ist: nun selbstverstandlich, daR die Eigenthiimlichkeiten
nicht vornehmer Gegenden in den vornehmen verlacht werden, und'
es gibt bei den Rumanen eine ganze Literatur von Anecdoten,
die sich darauf beziehen und aus denen man den Rang ersehen
kann, welchen die o6ffentliche Meinung jeder abgeschlossenen Gegend
einrdumt.

Fir die vornehmste gilt int Allgemeinen die sidliche Gruppe-
und in dieser Gruppe die Gegend von Hermannstadt und Reul3-
markt, dann die von Kronstadt und nur in dritter Reihe die von
Fogaras

* Die nordliche Gruppe, welche nach Siden bis zum Kamm
den Wasserscheide zwischen der Szamos und dem Korés sich aus-

breitet,*) gilt fur die wenigst vornehme. lhre vornehmsten sind-

*) Ganz grell treten die Abweichungen an Typus, Tracht und Mundart,
dicht an dem Kamm der Wasserscheide hervor und namentlich, wenn man die

Bewohner von SzilLgy-Fo-Keresztur, dem letzten D orf am FluBgebiet der-
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in Siebenburgen die Naszoder, in der Marmaros die O Uyenii,
Bewohner der Gegend von Avas und in der Bukowina die
Gegend von Céampulung/ dann die/vorr Mdauti und in dritter
Reihe die von Suceava,

IDie westliche Gruppe, also der Hauptstock der Ruméanen, ist
nach den Bodenverhéltnissen in etwa zwanzig Untergruppen ein-
getheilt,, und es mull hervorgehoben werden, daR jede dieser
Gruppen bestimmt abgegrenzt ist, ihre eigene Tracht/ihre eigene
Mundart und Uberhaupt ihre eigenen Eigenthumlichkeiten hat, so
dalR die Leute immer im Klaren dartber sind, zu welcher der
Gruppen Jeder gehére. - [ '~

| Es sollen hier nur die wichtigsten dieser Gruppen erwahnt
werden, |

Im Banat gelten fir vornehm die Bewohner der Gegend
von Bajckt-Komlos und Torac, dann die Grenzer um Karansebes
und.in dritter Reihe die bei Oravieza. Die Gemeinen sind die
Cockenii, Bewohner der waldigen Gegend. I

In Ungarn gelten die Banater fur nicht vornehm, aber auch
die Banater verlachen die Ruméanen aus Ungarn. Die Vornehmsten
sind.in Ungarn tne Podgorenii, Bewohner des Promontors
bei Arad, dann die Cdtnpienii, Bewohner der Ebene, besonders
gegen Bokds-Gyula und Csanad, und in dritter Reihe die Mure-
senii, im Maros-Thal. Dann kommen Me Vidicanii, um
Belonyes, die Lun canii; :um Boros-Jené und zuletzt die
Padurenii. Auf der anderen Seite, gegen GroRwardein zu,
sind die vormehmsten die Seldgenii, auf der Wasserscheide
zwischen der Szamos und.dem Kords. Es bleiben noch die
Bewohner des Zarander Comitats, Zardndanii, Crisenii;

Szamos, mit denen »on CzigLny, dem nachsten gegen den Ko6rés zu, mit

einander vergleicht.
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diese gelten jchoch meistens fur Siebenbirger und werden ge-
wohnlich mit den Motzen identificiert'.

Die Siebenblrger gelten sowohl in Ungarn/ wie auch im
Banat fir vornehm, ausgenommen jedoch die Bewohner der
Gegend von Klausenbiirg und Thorda. Die Tarnavenii cm
den Kockelflissen sind dann vornehmer als die Hé;gganii und
diese vornehmer als die Campienii auf der ,Ebene" oder die
Muresenii im Maros-Thal..

Den Kern der ganzen Gruppe bilden die Bewohner der
westlichen Berge, die sogenannten Motzen, mogi, motdg ani,
mocani, welche die gedeckteste Gegend der Karpathen bewohnen
und in der gréBten Abgeschlossenheit leben. Sie gelten sowohl
in Siebenbirgen, wie auch in Ungarn und im Banat fir die
Vornehmsten..

Es bleibt noch ein Theil des rumanischen Volks, der hier
noch erwahnt werden soll: derjenige, der noch immer das Hirten-
leben betreibt, die sogenannten Bar sanii und m ocanii. 1

Das Burzenland heiBt im Rumanischen B&arsa, teara
Barsei, und die Fogaraser Gegend geara Oltului. Beide
Gegenden gehdren nach der ruméanischen Auffassung nicht zu
Siebenbirgen, und der Ruméane der Fogaraser Gegend oder
derjenige des Burzenlandes: nennt sich nicht Ardelean und
macht, wenn er nach Hermannstadt geht, eine Reise nach Sieben-
biirgen, in Ardeal. Man nennt nun die Bewohner der Foga-
raser Gegend Olteni; aber BArsan bedeutet keinen Bewohner
des Burzenlandes, sondern einen Rumaéanen, der seine eigenen
Schafe im Sommer auf der Poiana und im Winter an der
unteren Donau zur Weide treibt. Auch gibt es eine Art Schafe,
welche OI bérsane, Schafe heiRen.

Mocani sind die ausgewanderten Motzen.
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In Ungarn, im Banat und in Siebenbiirgen, ausgenommen
UM FluBgebiet der -Aluta, versttht man heute unter ,,mocan*
einen armen, ungebildeten ruménischen Gebirgsbewohner. Auch
gibt;es in Siebenbiirgen eine Art Pferde, welche cai moca-
iiesti, ung. mokany 16, und eine Art Sattel, die Sea
mocaneasca, mokany nyereg, genannt wird.

In der Moldau, in der Walachei, in der Dobrudscha und
Uberhaupt im Orient bedeutet dagegen das Wort ,,mocan® im
Allgemeinen einen siebenbirger Ruménen und speciell einen solchen,
t>er seine eigenen Schafe zur Weide treibt, also dasselbe, was
b &rsan in Siebenbiirgen.

Da die Gebirgsweiden gegen die westlichen Berge nicht aus-
gedehnt sind, mufiten die Motzen schon sehr frith das Hirtenleben
-aufgeben und sich auf die Pferdezucht beschranken, welche nicht auf
-er Poiana betrieben wird und auch weniger Weide beansprucht.
Diejenigen von den Motzen jedoch, welche das Hirtertleben nicht
aufgeben wollten, zogen von dannen, und da sie weder in Ungarn,
noch im Banat freie Weide fanden, suchten sie sich die fehlende
Weide an der unteren Donau. Die Hirten der sidlichen Gruppe,
die barsanii,, denen das Burzenland und die weit ausgedehnte
Poiana zur Verfiigung stand, sind spater herabgestiegen und
Wurden an der unteren Donau mit den dort schon bekannten
Mocanen identificiert. Heute sind wohl alle Rumanen, welche an
der unteren Donau Weide suchen, bei Kronstadt, Fogaras und
Hermannstadt zu Hause; aber- ein groBer Theil von ihnen stammt
zweifellos aus den westlichen Bergen her, und die Mocanen in
der Moldau, in der Walachei,. in der Dobrudscha und in
Bulgarien sind ebenso wie ein groRer Theil der ruménischen
Bevélkerung des Reichs meistens ausgewanderte Motzen, welche
lange Zeit auf dem flachen Land an den Karpathen als Hirten
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verweilt und spdter allmdhlich sich niedergelassen haben, bis auf die
wenigen Reste, welche auch noch heute das Hirtenleben betreiben.
Diejenigen von ihnen, welche anséssig geworden sind, haben sich,
wenn auch nicht Uberall, mit anderen Rumdénen vermischt; die
Hirten aber leben auch noch heute in ihrer urspriinglichen Abge-
schlossenheit, und betrachten, wie die Motzen, jeden andern Rumadnen
als einen Fremden.
Die Mocanii oder, wie sie in Siebenbiirgen genannt werden,
die Barsanii gelten tberall, wo sie bekannt sind,s fiir vornehm.
: Dieser kurze UmriR, soll nun Jedem, der die .Ruménen aus-
eigener Anschauung kennen will, als eine Art Wegweiser dienen:. das
Volk kennt sich M besten, und in den Gegenden, welche ihm fir
vornehm gelten, sind die urspriinglichsten Rumanen zu suchen. So
sind B. die Bewohner von B. Komlos und Torac meistens
Colonisten aus der kleinen Walachei;*) so sind die Cumpienii in
Ungarn Moldauer, Walachen, Siebenbirger und Criyenii, die im
Laufe des, XV III.. Jahrhunderts sich hier niedergelassen haben; so
sind die Zarandanii zwar sehr fleifig, aber arm, und gelten dennoch
fir reich und vornehm, weil sie die nachsten Verwandten der
Motzen sind; so begegnen wir (Uberall bei Ruménen Sitten,
Gebrauchen und besonders Typen, welche man in ihrer vollen Aus-
bildung nur in den westlichen Bergen vorfindet..

*) Diese haben sich hier gegen Ende des XV III, und zu Anfang des
X IX. Jahrhunderts niedergelassen. Andere Colonisten wanderten schon friher
aus der kleinen Walachei ein und lieBen sich um Oravicza nieder. Diese
nannten die bei ihrer Ankunft vorgefundenen Ruméanen Fratuti, d. i. Bri-
derchen, und auch heute ist ein Theil der Banaler Ruménen unter diesem Namen,
bekannt.
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Eheschliel3ung.

Die fur die Ethnographie wichtigsten Sitten und Gebréuche
sind zweifellos digjenigen, welche bei der EheschlieBung be
obachtet werden.

In den westlichen Bergen, teara Motilor, finden wir nun
darauf beziiglich den herkdmmiichen Madchen-Markt, tergul de
fete, auf der Gaina.*)

Jahrlich einmal, am Fest der Apostel Petrus und Paulus,
wird auf demKamm der Gaina, 5000—6000 Fuf3 Uber der Meeres-
flache,'ein Markt abgehalten, auf dem die heiratsfahigen Médchen,
fetele mari oder schechthin fetele, der ganzen Gegend sich
versammeln, um von den Burschen, feciori, gefreit zu werden.

Die Vorbereitung fiir desen Tag dauert bei den Méadchen
jahrelang, da se auch ihre Mitgift mitnehmen nisssen. Es wird
somit unaufhdrlich gesponnen, gewoben, gendht und gestickt; die
Mutter, die Tante, die Grof3mutter und andere Frauen der Freund-
scheft legen jede aus ihrer eigenen Mitgift bei; dann wird Alles
in Zzierlich geschnitzten oder mit Blumen bemalten Truhen verpackt
und auf die schinsten Pferde der Familie geladen. Auch wahlt
man den schoneren Theil des Viehstandes, Bienenstticke und anderes
aus, theils zur Mitgift des Médchens, theils zur Schaustellung.
Man versicherte mir scherzneise, dal’ die Motzen bei dieser Gelegen
heit moglichst Vieles, zuweilen auch Fremdes, zur Schau tragen,
um den Brautwerbern, petitori, damit zu schmeicheln; aber es
gilt als etwas Selbstversténdliches, daf? nur ein kleiner Theil davon
zur Mitgift gehort.

*) Diese Sitte wurde sdhon oft beschrieben, aber besonders von magya-

rischen Beobachtern absidhtlich entstellt; sie soll hier nur kurz dargestellt
werden™ - ;1
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Oben auf der Giuina stellt sich dann jede Familie, die ein
Madchen zu vergeben hat, ihr eigenes Zelt auf, in dem die M itgift
ausgestellt wird und die Brautschauer von den Vornehmsten der
Familie erwartet werden.

Die Burschen kommen auch von ihren Familien oder womaéglich
von vornehmen Gonnern begleitet, bringen das Beste, was sie
haben, besonders einen schénen Gurt voll Silber und Gold mit,
und nachdem sie sich eine Braut ausgewd&hlt haben, findet die
offentliche Verlobung vor dem an der Gaina lebender: Einsiedler
statt. Dann werden die schon im voraus bestimmten Brautgeschenke
gekauft, und das Ganze schliet mit Musik, Tanz und Gesang.
Als Zeichen der Verlobung werden nicht Ringe, sondern gestickte
Sacktiicher, credinte, ausgetauscht, und die Verlobung heiRt
incredintare, sich gegenseitig versichern, die Treue geloben.

Es kommt nun beinahe gar nicht vor, dal3 ein Madchen auf
diesem Markt mit ihrer Mitgift erschiene.und nicht den ersehnten
Brautigam finden sollte, denn der ganze Markt ist eigentlich nichts
weiter als ein allgemeines Stelldichein fir solche Paare, deren
Heirat schon beschlossen wurde, und geht das Madchen auf den
Markt, so wei es schon, da es dort erwartet wird. Diejenigen
Madchen, die keinen Brautigam haben, nehmen gewdhnlich ihre
M itgift nicht mit, haben kein Zelt und kommen uberhaupt mehr
als Zuschauerinnen auf den M arkt; finden sie dennoch einen Brau-
tigam, so sind sie eben besonders gliicklich gewesen.

Einst mul3 es jedoch anders gewesen sein. Heute kann nach der
Anschauung des Motzen nur eine auf dem Kamm der Gaina statt-
gefundene Verlobung Gliick bringen; die Sitte also, die noch mmer
so streng beobachtet wird, muf} einen verniinftigen Ursprung hahen.

Vor Allem gilt dieser Markt nur den Motzen-Madchen, und

es durfen auch nur Motzen um sie werben. Der Motze gibt, seine



Nationale. Eigenthtimlichkeiten. 125

Tochter nicht einem Fremden zur Frau; er darf es nicht thun;
er verliert dadurch an allgemeiner Achtung: und fur ihn ist Jedex
ein Fremder, -der kein,Motze ist.

Aber her Motze soll auch nur eine Motoganca heiraten, denn
die Ehe m it anderen Frauen ist nicht bloB erniedrigend, sondern
auch wunrein. So heiraten die Mocanen aus der Walachei und
aus der Moldau, nicht bloB die Hirten, sondern auch die meisten
der ansassig Gewordenen nur Mocaninen, und wenn sie bei sich
zu Hause keine solche finden, holen sie sich Frauen aus Sieben-
birgen und speciell aus der Gegend, woher sie stammen.

,Die Sitte des Méadchen-Marktes auf der Giina erinnert
uns somit an die Zeit, wo die Motzen weit herum in der Welt
far ihre Heerden Weide suchten. Damals, wo sie so zerstreut in
der W elt lebten, war bei einer so wichtigen Begebenheit des Lebens,
wie die W ahl der Frau ist, eine allgemeine Versammlung nicht
bloB verntnftig, sondern auch nothwendig.

Die Paare, welche sich am Feste der Apostel Petrus und
Paulus auf der S ina verlobten, dirfen nicht friher als im
Fruhjahr getraut werden. Peter und Paul ist aber bei den Rumé&nen
ebenso wie der Georgi-Tag ein allgemein uUblicher Termin fiar alle
Contracte. *) Nach Peter und Paul ziehen die Schafe Uber die
Stoppelfelder zur Winterweide, und zu Sankt Georg kehren sie
zuriick zur Sommerweide auf,die Poiana. W é&hrend der Zeit von

Peter und Paul bis St. Georg war somit der Brautigam nicht

*) Der Markt dauert 2wei Tage, und Uberall bei den Ruméanen werden
p>i Tage zu Ehren von Petrus und Paulus gefeiert. Was aber den
Georgi-Tag anbelangt, so werden an diesem Tage die Knechte und die Hirten
gedungen und die.Ldmmer von den Mutter-Schasen getrennt, se inteared
mieii si se baga oile in lapte. — Siehe auch: Wilh. Schmidt, ,Das Jahr
und seine Tage in Meinung und Brauch der Romanen in Siebenbirgen.”
Hermannstadt, 1866. 8.
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-zu Hause, und er kann seine Braut nur im Fruhjahr, nach seiner
Riickkehr, zum Altar fuhren.

Heute gibti der ansissige Rumane einem Hirten, cioban,
seine Tochter nicht, und die meisten Hirten wurden in. der Moldau,
der Walachei und der Dobrudscha dadurch anséssig, daf sie sonst
keine Frau gefunden hétten. Aber der Mocan, der Uber den
Sommer im nérdlichen Gebirge und im Winter in der Dobrudscha
seine Heerden zur Weide treibt, findet bei Kronstadt, Fogaras und
Hermannstadt immer eine Frau. Er nimmt sie jedoch auf seine
Wanderungen nicht mit, sondern |&Rt sie sammt den Kindern zu
.Hause; wohin er oft nur nach Jahren und auch dann nur fur
kurze Zeit zuruckkehrt.

Die Macedo-Ruméanen in Thessalien und Epiros, welche
auch, wie die Moeanen, ein Hirtenleben fihren, ziehen dagegen
sammt ihren Familien zur Sommerweide, so dafl ihre Ddorfer
Uber den Sommer beinahe ganz 6de bleiben.

So mul es einst, wo die Weiden naher lagen, auch ebei den
Motzen gewesen sein, denn nur auf diese Weise |1aRt sich eine zweite
Sitte der westlichen Berge, der sogenannte KuBmarkt (ungarisch
csOkvasér) von Halmagy erklaren.

Dieser Markt heit bei. den Motzen nicht tOrg, wie der von
der Craina, sondern buuciu de la H&lmaj. Bucsuzni heiit
nun im Ungarischen ,sich verabschieden”, und Mcsti oder MIcsi
Wallfahrt",

Sammtliche junge Frauen, neveste, welche am Fest der
Apostel Petrus und Paulus aus der Gaina sich verlobten, kommen
im vollen Brautschmuck am Charsamstag nach Halmagy geritten
und kilssen hier jeden allgemein geachteten Menschen, den sie auf
der Gasse begegnen, pflichtgemaR. Es gadbe AnlaB zu Arger-

nissen, wenn Einer sich nicht kissen lieBe oder der Kissenden kein
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Geschenk gabe,- sei's auch nur einen Kreuzer, damit die Sitte
gewahrt werde.

Diese Geschenke heiRen nun nicht daruri, sondern einste.
Cinste bedeutet aber im Rumanischen Ehre, Achtung, also in
diesem Falle. .Ehrengabe". Uberhaupt wendet der Ruméane
die Worte dar und darui, Geschenk und schenken, nur auf die
Gaben Gottes an; jede andere, menschliche, Gabe heif3t cinste,(ot>er
pomana). er bewirthet, so heit. e§: mi-a inchinat
paharul si.Tn’a cinstit, er hat mir das Glas.zugetrunken
und mich geehrt. W ill er jedoch einem Anderen etwas anbieten,
so sagt er — haid sd ne cinstim, ehren wir uns gegenseitig,
denn der Rumane nimmt nur von solchen Menschen etwas an,
die er achtet, nicht aber von verachteten oder sogar von solchen,
welche ihm fur unrein gelten. Darum gibt es fir ihn auch keine
tiefere Beleidigung als die von ihm angebotene Gabe, nicht anzu-
nehmen: das wird er nie. und nimmermehr vergessen. Nun gilt
aber bei den Ruméanen die Braut, mireasa, fur so. vornehm,
dalR ihr jeder auszuweichen verpflichtet ist und dalR auch der
Kaiser sie immer nur zur rechten Seite,setzt, sei sie auch die Braut
eines Schweinehirten. Der Kuf3 also, den man von der jungen
Frau auf dem Markt von HalmLgy bekommt, ist das hdochste
Zeichen der Achtung, jedoch der gegenseitigen: gibt man kein Geschenk
dabei, so gilt man —-im besten Fall — fir einen Lummel, der
sich nicht zu benehmen weil3; |4t man sich aber nicht kissen, so
hat man nicht bloR die Fran, sondern auch sammtliche Motzen
tief verletzt, — und sie merken sich so. etwas sehr gut.

Diese anscheinend sinnlose Sitte kann ihren vernunftigen
Ursprung nur darin haben, dal einst die jungen Frauen an der
Seite ihrer M&nner von dannen zogen und gewdhnlich auf dem

Markt von Halmagy, der um die Zeit der Abreise stattfand, den
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auch sonst bei Brauten (blichen Abschied von ihren Bekannten
nahmen, und von diesen Ehrengaben bekamen.

Es wadre jedoch voreilig behaupten zu wollen, daB diese
Sitten bei den Motzen ihren Ursprung nahmen; aller Wahrschein-
lichkeit nach sind es uralte Sitten, welche von den Motzen mir
umgebildet und dem eigenen Leben angepalt worden sind. Es-
hat auch kein Theil des rumanischen Volks dieselben so streng
bewahrt wie die Motzen.

Uberall gilt bei den Ruménen die Ehe mit Fremden als-
etwas Verachtliches. Der Ruméne, der eine fremde Frau heiratet,
hort nach der Ansicht der meisten Ruméanen auf, ein Ruméane zn
sein und ladet alle Consequenzen der Unreinheit auf sich. Von
einem Popen, der keine Ruménin zur Frau hat, kann beinahe gar
nicht die. Rede sein, denn es lieBe sich keine Gemeinde finden, die
ihn duldete.*) Ein gebildeter Rumdéne, der eine Fremde zur Frau
hat, verliert das Vertrauen des Volks, und kann auch Mit den
Familien anderer gebildeten Ruméanen nur schwer die Beziehungen
unterhalten. Kurzum, die Heirat mit einer Fremden ist ein
Vergehen, welches' nur sehr schwer entschuldigt wird, und zwar
nur dann, wenn die Frau auffallend schon **) ist, wenn sie eine
groBe Mitgift hat, oder wenn sie in auffallender Weise den ruma-
nischen Mitten huldigt und damit dem Volke schmeichelt.

Noch strenger werden -die Frauen gerligt, wenn sie einen
Fremden heiraten; es ist als wdre das eheliche Verh&ltnif ein
ungesetzliches, und es wird eine solche Heirat nur in den Fé&llen
mit Nachsicht behandelt, in welchen man auch Uber ein Concu-?
binat den Schleiers der Nachsicht ziehen wirde. Mt .einer solchen
Frau wird jedoch gewdhnlich jede Beziehung abgebrochen.

.*) Eine Ausnahme bildetin dieser Beziehung die Bukowina und das Banat.

**) Nichts ehrt die Schwiegereltern, SOCIFi, mehr als die Schénheit
der Braut.
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Das Madchen soll im Dorfe.ihrer Wem bleiben und an
einen Mann verheiratet werden, der ein om din oameni”
Mensch von Menschen ist, also an einen, der Verwandte und
Freunde hat. Die grofRte Ehre gilt dem Pater, der sich einen
Schwiegersohn in"s Haus nimmt, ginere in casa, und die
groRte Ehre wird dem erwiesen, dem man die eigene Tochter zur
Schwiegertochter in's Haus, nora in casd, zu geben bereit ist.

uUnd je weiter der Brautigam herkommt, desto groRer ist die
der Familie erwiesene Ehre; aber je weiter fort sich die Tochter
verheiratet, desto mehr verliert der Vater an Achtung. $i—a dat
fata din sat, er hat seine Tochter aus dem Dorf gegeben; dieses
4Rt sich kein Ruméne leicht sagen. Und ist der Bréutigam reich,
ist er ein schéner Mann, gehdért er zu einer angesehenen Familie;
das alles andert die Sache nicht; unzahlige Volkslieder beklagen
das Schicksal der Frau, die aus ihrem Dorfe weg verheiratet
wurde.

In Gegenden, wo die Ruménen gemischt mit anderen Volkern
orientalischer- Confession leben, muften sie in Beziehung auf
gemischte Ehen nachsichtiger werden. So sind in der Bukowina
die Ehen mit Russen und im Banat mit Serben, wenn auch noch
immer anstoBig, ziemlich hdufig.. Nimmt man es aber auch nicht
Uberall so genau wie bei den Motzen mit der Sitte, so gelten
gemischte Ehen bei allen Ruménen doch fir mehr oder minder
schwere Vergehen.

Findet einer unter den Ruméninnen seines Dorfes keine Frau,
so soll er sich in seiner Gegend eine suchen, und in Siebenbirgen
ist der Jahrmarkt gewohnlich auch;ein Stelldichein flr Heirats-
lustige.  Eigentliche Mé&dchen-Méarkte gibt es jedoch, soviel ich
wei3, in ganz Siebenblrgen nur noch zu Tovis, im FluBgebiet

der Maros, und zu Recea, an der Aluta. Aber auch hier nehmen.
Die Ruméren vom-Jidn Slavici. - 9
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-ie Madchen ihre Mitgift nicht mit und findet die Verlobung an'
Ort und Stelle nicht stat.

Im Banat und weiter gegen den Orient wurde die Sitte
des' Médchen-Marktes nach den deutschen Kirchweihfesten um-
gehildet.

Am.Tage des Kirchen-Patrons, hramul bis ericii, wird
in groReren Ortschaften ein Fest abgehalten, rliga, an welchem
die Bewohner der Umgebung theilnehmen. Jung Nerheiratete
Frauen tragen bei deser Gelegenheit ihre Brautkleider; verlobte
Paare werden hier den Bekannten vorgestellt, und die meisten
~Bekanntschaften” werden auf der ruga gesthossen Es werden
auch hier, gewdhnlich in der Nahe der Kirche, Zelte aufgeschlagen,
und man tragt moglichst Vieles zur Schau. Die Madchen nehmen
jedoch ihre Mitgift nicht mit und es finden keine Verlobungen
statt. Nach Beendigung der Messe beginnt der Tanz, wobei
die Sitte herrscht, da3 der geachtetste der gegenwartigen Geiste
lichen, also der Erzpriester, wenn:einer dabei ist, den Reigen
erodffnet und dal3; nicht jedes gegenwartige Madchen an desem
Tanz theilnehmen darf.

In den meisten Ortschaften des Banats tragen die heirats-
fahigen Madchen einen mit Perlen und Geldstiicken besetzten
diademartigen Kopfschrmuck, aller Wahrscheinlichkeit nach die un-
gaische péarta, denn das heiratsfahige Madchen heil’t Lei den
Ungarn partas leany. Man erzahite mir nun in Moynita und
Seeiani bei Temesvar, daf3 die Madchen, welche dieses Diadem nicht
tragen, an keinem d&ffentlichen Tanze theilnehmen dirfen. Sie
missen erst ihre im Banat 'fur gewdhnlich reiche Mitgift fertig
bringen, und nur dann bekommen se auf einer ruga den.Kopf-
sdrmuk  Auf der ruga werden somit die Madchen in die Welt
gefuhrt; hier dirfen sSe zuerst 6ffentlich tanzen, und wenn sie auch
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trie M itgift nicht bei sich haben, tragen sie doch das symbolische
Zeichen, das die M itgift darstellt und die Heiratsfahigkeit bedeutet.

In Ungarn und, so viel idj: weifl, auch im nordwestlichen
Theil von Siebenbirgen hat man bloB die auf dem M é&dchen-
M arkt idblichen Gebrduche bewahrt.

Es arbeiten die Mdadchen jahrelang an ihrer M itgift, aber
.es heift immer: Mein Gott!l wir sind noch nicht vorbereitet.
Auch tragen die heiratsfdahigen M ddchen kein bestimmtes Zeichen;
man muBte hochstens den groBeren, bei kleinen Madchen fir
gewodhnlich fehlenden Halsschmuck dafir nehmen. .Die Brautschau
findet vollstandig wie auf der G dina statt: die M itgift wird im
elterlichen Hause ausgestellt; es wird moglichst Vieles zur Schau
getragen; der Bursche borgt sich fiur diese Gelegenheit Gold oder
wenigstens Silber; vor der Verlobung wird der Tag festgestellt,
an dem die beiden Familien auf einen M arkt fahren sollen, um
die é&ngstlich besprochenen Brautgeschenke zu kaufen und die Ver-
lobten den Bekannten vorzustellen. Es darf ferner bei einer
ordentlichen Hochzeit das Zelt nicht.fehlen und nachdem die Braut
zur.Frau wurde, fangt der KuRtanz an, SE€ joaCé mireasa,
und werden die Ehrengaben vertheilt, SE€ impal’t einStEie,
se Strlgé pIéCinteIe, es werden die Kuchen ausgerufen.

Jeder, der zu einer Hochzeit eingeladen wird, mufB bestimmt
erklédren, ob er die Einladung annimmt oder nicht. Nimmt er sie
axtr so hat er eine Ehrengabe mitzubringen, einest Kuchen und
eine Flasche W ein und dazu ein Stick Leinwand, oder ein Paar
gestickte Hemdarmel, oder ein Handtuch, oder ein Sacktuch, Uber-
haupt etwas, was nicht verzehrt wird. Alle diese Gaben werden
an den Beistand der Braut, cumetrii mare, nunUI, verab-
reicht, der den Ehrenplatz hat, die ganze Hochzeit leitet, immer

sitzen muB und nur im Nothfalle vom Beistinde des Brautigams
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vertreten wird. W dhrend des groBRen Tisches, MasSa mare,
nimmt das Brautpaar an seinen beiden Seiten Platz und wenn
das M ahl zu Ende ist, werden sie entlassen, wobei die Braut
immer Uber den Tisch steigen und einen Kiubel wvoll W asser
umwerfen mubB.

Nun werden die Ehrengaben ausgerufen, und zw ar in
einer moglichst lustigen Weise, indem zwei und bei reicheren Hoch-,
zeiten auch mehrere M é@dnner, welche die SpaBvégel der Gesellschaft
abgeben, die Gaben nach einander dem Beistand'prdsentieren, den
Geber nennen und eine lustige Geschichte Uber die Entstehung der
Gabe erzahlen, wobei der zweite nur immer die vom ersten
gesprochenen W orte nachsagt und auch seine Gesten nachahmt.

Der Beistand waéahlt das Beste von den Kuchen fir die
Braut und vertheilt das Ubrige an die Gaé4ste zum M itnehmen.

W dahrend dieser Zeit ist die Jugend beim Tanz, an dem
gesetztere Personen nicht theilnehmen; aber nachdem die Kuchen
vertheilt wurden, steht der Beistand auf, ladet die Braut zum
Tanze, kuBt sie und gibt ihr. ein Geschenk. Dam it fangt der
KuRtanz an: jeder der Gegenwaéartigen hat mit der Braut zu
tanzen, sie zu kissen und ihr ein Geschenk zu geben. Es macht
Aufsehen, wenn Einer die Braut oft kift, denn fir jeden KuB
gebihrt eine Gabe und es wird darum eifrig licitiert.

Der rituelle Theil der Hochzeit schlieBt mit der Vertheilung

der Ehrengaben. Die Beistande wund die néachsten Verwandten
bekommen Gaben aus der M itgift der Braut; sonst werden
gewdhnlich die Gaben der Gaste eingetauscht. Sie werden auch
diesmal ausgerufen, wobei: die Awusrufer fiur jede Gabe eine
Gebrauchsanwendung bei der. Hand haben.

Frauen, die nicht im elterlichen Hause bleiben, missen wéahrend

der néachsten Wochen, solche, die im Fasching heiraten, wahrend
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"ber Osterfeiertage zuriickgefiihrt werden, bei welcher Gelegenheit
eine Art Nach-Hochzeit stattfindet und die junge.Frau diejenigen
fugt, welche an ihrer Hochzeit theilgenommen hatten, jedoch ohne
Gaben zu empfangen. Auch tragen die jungen Frauen wahrend
des ersten Jahres der Ehe bei festlichen Gelegenheiten und auf
Markten die Brautkleidung, die sie nur allmé&hlich ablegen.

Dies sind im Allgemeinen die Sitten, welche'von den Ruma-
nen bei dm EheschlieBung allenthalben beobachtet werden, wenn

auch nicht Uberall mit derselben Genauigkeit wie bei den Motzen.

* *

Typus, Charakter und Anlagen weichen bei den Ru-
manen zwar nach den verschiedenen Gegenden mehr oder minder
Don einander ab; aber es gibt bestimmte Ziige, die allen Ruménen
eigenthumlich sind und durch welche sie sich in auffallender' Weise
Don anderen Vdélkern unterscheiden.

, Besonders scharf ausgepragt ist vor Allem der Motzen-Typus.

In Abrudbénya, Zalatna, Rosia, Offenbanya und hie und
da in Buciumi findet man meistens stark gebaute Leute mit runden
und vollen Gesichtern, kurzgeschorenen schwarzen Haaren, dunklen
Augen und gelblich-brauner Gesichtsfarbe. Sie tragen enge Hosen,
groRe Stiefeln, zuweilen auffallend breiten Ledergurt, eine kurze
Jacke von dunklem Tuch und sprechen das a meistens langgedehnt
aus, indem sie Z B. statt lapte, Milch, laapte sagen. Diese
sind meistens in den Bergwerken beschéftigt und zum Theil auch
Dicht ganz romanisierte Deutsche, Magyaren und Slaven, im
Ubrigen gewdhnliche Leute, die Niemandem auffallen.

Die eigentlichen Motzen, welche thalaufwarts, P€ ape in
sus, wohnen, sind Leute von hoher und schlanker Gestalt, mit

einem auffallend dicken Hals, langlichem Gesicht, lichten Haaren,
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blauen Augen und einer Gesichtsfarbe, die gelblich-weifl ist. —
Ist der Motze nicht von hoher Gestalt, so ist er noch immer
schlank; Leute mit starkem Knochenbau findet man unter den
Motzen nicht.

Ebenso selten sind in den westlichen Bergen die Méanner mit
runden Gesichtern und starken Gesichtsknochen.

Das Profil des Motzen ist scharf geschnitten: hohe, zuweilen
stark hervortretende Stirn, lange, spitze und hie und da leise
gebogene Nase, feingeschnittene Lippen und ein spitzes, zuweilen
getheiltes Kinn.

Am ganzen Gesicht sind gewo6hnlich die Nasenfligel am
starksten entwickelt. Es fiel mir noch auf, daR bei ihnen die untere
Lippe oft von der oberen verdeckt wird, und daR der Abstand vom
Mund bis zum Kinn zuweilen auffallend groR ist.

Sind die Augen des Motzen nicht blau, so sind sie griinlich-
blau, grinlich-grau, meistens langlich geschlitzt, klein Und lebhaft
licht und nur héchst selten dunkel.

Den Haarwuchs des Motzeli kann man nicht schlechthin blond
nennen; wenn ev auch licht, zuweilen sogar sehr licht ist, ist es
doch; ein ganz eigenthimliches ro6thlich-gelbes Blond, wie etwa
die verschiedenen Abstufungen des Tabaks, vom lichten Sultan an
bis hinunter zur dunklen Havanna-, héchst selten bis zur Virginia-
Cigarre. AuBerdem sind die Haare des Motzen rauh und 'je-
dunkler, desto feiner.

Auffallend ist der grelle Unterschied zwischen der Farbe der
Kopfhaare und derjenigen der Augenbrauen und des Schnurrbarts.
Der Motze ist gewdhnlich Sp&N>d. h. ein Mann, dem kein Kinn-
und Backenbart wachst; er bekommt meistens nur auf dem Kinn
einige verkiimmerte Haare. Seine Augenbrauen sind dagegen voll
und in der Regel dunkler, .der Schnurrbart aber'zuweilen sehr
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stark und viel lichter als die Kopfhaare, dabei rauh, vyllftindig
wie eine Weizendhre.*)

s ,Der Motze ist an seinen Haaren zu erkennen,"” sagte man mir,
als ich meine erste Reise in die westlichen Berge unternahm. Sie
trugen einst ihre langen Haare in drei Zépfe, mot**), getheilt,
namlich einen groBen in der Mitte und zwei kleinere an den
Seiten, welche entweder frei hingen oder an den grofen gebunden
wurden. Heute gibt es nur wenige Motzen, gewdhnlich die Alten,
welche, diese Zopfe noch tragen; aber es werden oft die Haare, der
kleinen Knaben in dieser.-. Weise geflochten. Diejenigen Motzen,
welche die Zdpfe nicht mehr tragen, schneiden ,sich die Haare sehr
kurz ab; .aber um die Stirn, an den Ohren,und am Nacken bleibt
ein Streif von ladngeren Haaren, wie bei der Tonsur bet Mdnche.
Die Haare im Nacken sind gewodhnlich ganz lang und héngen Uher
die Schultern. Die civilisiertesten der Motzen tragen endlich, wie

die halbcivilisierten Juden in Galizien, je einen Buschel von langeren
Haaren an den Ohren, c

Der Motze hat seine eigene Haltung und seinen eigenen
Gang; er halt beim Gehen die Schulter in wagrechter'Stellung
und den Kopf zuriick, so dal man seinen dicken und zuweilen auf-
fallend langen Hals sieht, neigt den Oberkdrper nach vorne, tritt

voll auf undlbewegt die hédngenden Arme nicht. Wegen dieser

*) Mustecioara lui
Spicul graului,
heiRt es in der' von V. Alexandri verdffentlichten Ballade Miorita. Der
Unterschied zwischen der Farbe der Kopfhaare und der des Schnurrbartes ist
ubrigens nicht allein den Rumé&nen eigenthumlich; es muR jedoch hervorge-
hoben werden, dal3 er bei den néchsten Nachbarn der Ruméanen, den Magya-
ren und den Serben, nur selten zu finden und auch nie auffallend ist.

**) Manche wollen auch die Benennung moti davon ableiten. Dieses
scheint mir jedoch voreilig zu sein, denn die ,Frisur" der Motzen war friher
allenthalben, bis in die Walachei verbreitet. Auch nennt man um die west-
lichen Berge den Zopf nicht mot, sondern chic &* -
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Gangart, die theils vom vielen Bergsteigen, theils von der absatz-
losen Beschuhung (Sandalen) herrihren mag, den meisten rumani-
schen Gebirgsbewohnern eigenthimlich ist und sehr stark an den
trampelnden Gang des Béaren erinnert, werden die Motzen und auch
die Ruméanen im Allgemeinen von den Ungarn auch Baren,
medve, genannt.*)

Der Motze, der seinem mit Kubeln und Reifen beladenen
Pferde ruhig und gelassen nachgeht, ist nicht bloR in Siebenbiirgen,
sondern auch im Banat und auf der ungarischen Ebene eine
stehende Figur, **) also eine Erscheinung, die man bei Debreczen,
Szegedin, Arad und Temesvar, besonders auf Jahrmérkten, ebenso
gut wie in Abrudbanya beobachten kann. Und sie sehen sich alle
so gleich, daR aus einigen Exemplaren das Bild der ganzen Gruppe
zusammenzustellen wére.

Der Typus der.Motzen ist nun im Allgemeinen der ruménische
Gebirgstypus. Besonders stark ist er um den Mtezatu und an den
Quellen der Koros-Fliisse vertreten. Ich fand-z. B. auf einem Markt
zu Grudiyte, am Eisernen Thor, keinen Mann mit dunklen Haaren,
dagegen sehr viele, die auffallend starke Augenbrauen und bei
sonst sparlichem Bartwuchs langen Schnurrbart hatten. Bei den
ZLrindanii tritt der Motzen-Typus nur zerstreut auf bis gegen
Gura-Hontului, *Zimbru und Dulcele. Haufiger ist tt bei den
Bidicanii, jedoch nur thalaufwarts, bis gegen Mezieyi bei Belsnyes»

(n ungarny CalCd nNemeseste, o ritv wic cin autgeniasencr eae

moann auf

“) Der Motze ladet seine W aare auf Pferde, da der Transport auf
W agen zu umstandlich ware, und zieht nach Ungarn Lwo der schéne W eizen
wachst", um KObel und Reifen gegen W eizen auszutauschen W ahrend seiner
Abwesenheit, die M onate lang dauert, fahrt die Frau die W irthschaft wund
arbeitet emsig an den KUuabeln, um bis zur Rickkehr des M annes einen neuen

Transport fertig zu stellen
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Am starksten ist er bei den SALgenii vertreten, bis zum Kamm
der Wasserscheide, wo man beinahe nur Mé&nner von schlankem
Wuchs, mit langlichen Gesichtern, lichten Haaren und spérlichem
Bartwuchs findet.

Weiter gegen die Ebene zu wird dieser Typus immer seltener. Im
Banat fand ich ihn nur auf der Strecke zwischen Kéransebes und
Grédiyte, und wenn er auch in der Walachei und besonders in der
Moldau hdufig ist, erinnere ich mich nicht, ihm in der Bukowina
begegnet zu sein.; Ziemlich h&ufig soll er bei Naszod und Bistritz
angetroffen werden, und um Gyergyo Ditro, bei Tekero-Patak,
Toplsta, Corbu Bolbore herrscht er beinahe ausschlieflich.

Schon an der Maros tritt ein zweiter Typus auf, der an
den Kockel-Flissen vorherrschend wird, jedoch nur weiter gegen die
Aluta.zu ganz' scharf ausgepragt ist.

Es sind Mé&nner von hoher und schlanker Gestalt, &uRerst
gelenkig, mit stark entwickeltem Brustkorb, runden und vollen, jedoch
kleinen Gesichtern, stdrker hervorttetenden, jedoch auch nur selten
ganz dunklen Augen, rabenschwarzen, oft krausen Haaren, lang-
gezogenen Augenbrauen, dichtem und kurzem Schnurrbart, vollem
Bartwuchs und weiller, nur selten von rothem Hauch ubergossener
Gesichtsfarbe. IThr Profil ist nicht so scharf geschnitten wie das
der Motzen: eine breite und runde, jedoch minder hohe Stirn,
kurze Nase, volle Lippen und Kleines, rundes Kinn. Die Gesichts-
knochen, besonders der untere Kiefer, sind noch weniger als bei den
Motzen entwickelt. »

Der Gang und iberhaupt die Haltung dieses Menschenschlags
ist besonders unmuthig; es sind auch die besten Tdnzer des ruma-
nischen. Volkes. Sie treten zwar ebenso wie die Motzen mit dem
ganzen FulB auf; aber der Kopf steht frei iber den breiten Schultern,
die Hande hé&ngen nicht schlaff hinunter und der aufrechtgehaltene
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Oberkorper- befindet sich beim Gehen in einer rhythmischen Be-
wegung.

Dieser Menschenschlag tritt nirgends, in grolReren Massen
auf; man findet ihn jedoch zerstreut um Hermannstadt, am Fluf3-
gebiet der Aluta, unter den Barsanen, im niederen Theil des
Banates, um Arad auf der ungarischen Ebene, bei den Dasemi
in der Marmaros und bei Campulung in der Bukowina.

Der allgemeines Ruméanen-Typus fur den ostlichen Theil
.Siebenbiirgens bis gegen die Maros und auch flir das Banat ist
ein Mann von schlanker Gestalt und MittelgroRe, gelenkig, mit
langlichem Gesicht, scharf geschnittenem Profil, kleinen Augen,
lichtbraunen Haaren, noch lichterem Schnurrbart und nur selten
ganz vollem Bartwuchs. Zarter "Knochenbau, scharfes Profil,
kleine Augen und lichterer Tén der Barthaare W d den meisten
Rumaéanen eigenthumlich.

Schon am unteren FluRgebiet der Maros, thalabwarts von
Zam, tritt jedoch ein dritter, wenn auch nicht scharf ausgepragter
Typus, auf: Manner von untersetzter Gestalt, .mit mehr oder
minder breiten Gesichtern, hervortretenden Gesichtsknochen, dunklen
-Haaren und starkem Bartwuchs”

; Im Banat findet man diesen Typus beinahe nur an der
Maros te gegen Lippa; in Ungarn ist er dagegen sehr haufig,
bis in die Marmaros, wo er zuweilen sehr scharf ausgepragt
erscheint. Besonders hervorzuheben ist jedoch, daR, wenn auch: dieser
Menschenschlag gewdhnlich unter der MittelgréBe bleibt, auf der
ungarischen Ebene die Manner mit breiten Gesichtern durchgehend
von hoher,.bei den Luncanii aber und in der Marmaros auch
noch von schlanker Gestalt find.

In Siebenbirgen tritt derseloe am FlulRgebiet der Szamos

auf und-in der Bukowina ist er der vorherrschende.
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Natlrlich wird man diesen Typus auch in der Bukowina
nur hochst selten in seiner Urspringlichkeit vorfinden;' er st
Uberall in die anderen zwei Typen Ubergegangen. M an wird also
Ruménen finden, die starke Backenknochen haben, aber dabei
langlich geschlitzte Augen, eine schlanke Gestalt oder sparlichen
Bartwuchs, Uberhaupt Etwas, was entweder den Motzen oder den
Oltenii eigenthumlich ist. Wenn auch haufiger, so doch noch
immer selten, ist auch der Olteaneu-Typus: man findet auch um
Hermannstadt und an der Aluta gewdhnlich ldngliche Gesichter
und mehr oder Minder lichte Haare. — Auch die Mocanes haben
meistens den Motzen-Typus. Sie sind jedoch starker gebaut, mit
vollen, abgerundeten Formen und &uferst elastisch. Der echte
Mocan,e geht nicht; er prallt vom Boden ab.

Was nun die Frauen anbelangt, so kann hier nur im Allge-
meinen hervorgehoben werdew, daB ihr Typus in den verschiedenen
Gegenden nicht immer mit dem der Mdédnner (Ubereinstimmt. So
haben die Motzinnen durchgehends breite Gesichter, eine dunklere
Gesichtsfarbe als die Motzen- und nur selten ganz lichte Haare.
Um Hermannstadt haben dagegen besonders Frauen mit schwarzen
Haaren oft ldngliche Gesichter.

Im Allgemeinen haben die Rumé&ninnen Gesichter, die eher
rund, als langlich zu nennen sind; ihr Profil ist zwar scharf
geschnitten, aber nicht so streng wie das der Manner; ihr Knochen-
bau ist besonders zart, auch in den Gegenden, wo die Mdanner
breite Gesichter haben.

Uber die Schénheit der rumdanischen Frau wurde viel
geschrieben; es wurden jedoch sehr oft Schdnheiten gerihmt, die
nicht ruméanisch genannt werden koénnen. So liest man oft tber
schéne Frauen mit rabenschwarzen Haaren, feurigen Augen und

sudlich-brauner Gesichtsfarbe. Es gibt nun bei den Ruménen



auch solche Frauen, aber nur dort, wo fremde Typen héaufig sind.
Hat die ruménische Frau schwarze Haare, so sind ihre Augen nur
selten ganz dunkel; ihre Gesichtsfarbe ist aber immer weil3, ja
weiler als die der blonden Frauen. Man findet diesen Typus
int niederen Theil des Banates, auf der ungarischen Ebene, in
der Marmaros, bei Campulung in der Bukowina, um Naszod
und im FluRgebiet der Aluta; aber auch hier haben die Frauen
meistens lichte, nur selten ganz braune Haare.

Noch seltener sind die Frauen mit Uppigen Formen, die auch
zuweilen als charakteristisches Attribut rumaéanischer Schénheiten
gerihmt werden. Eine zierliche Gestalt, kleine Hande, kleine FiuRe,
schmale Lippen, volle Schultern, wenig entwickelter Busen sind
beinahe allen ruménischen Frauen eigenthimlich.

Schone Frauen findet man besonders bei Arad, TemesvlLr,
Karansebes, Campulung, Naszod, Kronstadt und die schonsten bei
Hermannstadt, wo die Frauen der Mocanen zu Hause sitzen,
spinnen, weben, sticken und ihre Schonheit pflegen.*)

Dieses sind, IM so in einigen groRen Ziigen, die
korperlichen Eigenthimlichkeiten der Ruménen.

Ilhre Muskelkraft ist im Allgemeinen keine besonders groRe;
aber ihre Geschicklichkeit 143t sich nicht in Abrede stellen, und ihre
zdhe Ausdauer wird von den Nachbarvélkern bewundert. Die
Motzen werden jedoch auch wegen ihrer groBen Muskelkraft gerihmt.

Die Krankheiten scheinen die Rumé&nen besser als ihre Nach-

barn vertragen zu kénnen. Wahrend der Cholerazeit sind in den

*) Tsi poartd grija de frumusete, — ist eine galante Redensart, womit
man die Frage ,und 'was macht die Frau?" zu beantworten pflegt. Die
ruméanische Frau, ausgenommen die MoHin, arbeitet nur selten auf dem
Felde: sie soll zu Hause sitzen und ihre Frauenarbeit haben. — Die Pflege
der Schonheit ist bei dm ruménischen Frauen eine Pflichtt — Im Banat und
in manchen Theilen Ungarns missen sich die Frauen auch schminken.
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13 ruménischen Kreisen an 37 % der Erkrankten gestorben,
wogegen in Siebenbiirgen an 40 % und in Ungarn Uber 50 %*
; Die Zahl der an naturlichen Gebrechen Leidenden ist jedoch
bei den Rumanen gréRer als bei ihren Nachbarn. Man zahlte deren
im Jahre 1870 in Ungarn 49,198, in Siebenbirgen 14,267, in
den rumanischen Kreisen aber 10,915 und namlich 2225 Blinde,
3730 Taubstumme, 1595 Irrsinnige und 3365 Cretins. Auffallend
ist die Zahl dieser Letzteren, die an 0*25% der ganzen Bevdlkerung
ausmachen. In Siebenbirgen machen die Cretins (4611) nicht
ganz 0*22% der Gesammtbevdlkerung aus, und in Ungarn sind
sie noch seltener (12,003). Die meisten Cretins sind am Réatezatu
und auf der sldlichen Linie zu finden, und zwar im Fogaraser
Kreis 0-5400, im Hermannstadter Stuhl 0-43%,
Comitat 0*42% und der Bevdlkerung.
AulRerdem tritt um den Rétezatu und um die westlichen Berge,
bei den Zaréandanii und Bidicanii, jedoch nicht bei den Motzen,
haufig der Kropf auf. Wie auch bei anderen Volkern, gibt das-
mannliche Geschlecht ein weit gréReres Contingent fiir diese Gebrechen
als das weibliche.

MiRgeburten sind bei den Ruménen selten, entstellte Gesichter
noch seltener.

Méanner, die unter dem Militdrmafd bleiben, sind nur bei den
Zarandanii, den P&durenii in Ungarn und weiter gegen die
Mirmaros, Uberhaupt, wo sie mit Ruthenen gemischt sind, haufiger,
sonst weniger oft vorkommend.

Trotz dieser Mannigfaltigkeit an korperlichen Eigenschaften wird
sich nur .selten ein Ruméane finden, an dessen Gesicht auch der
minder scharfsinnige Beobachter nicht den Ruménen entdeckt. Es ist
in allen rumanischen. Gesichtern, seien sie noch so verschieden, immer,
etwas, was den Grundton des gemeinsamen Charakters' wiedergibt..
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' Der 'Gesichtsausdruck bei Motzen ist ernst, jedoch nicht roh
und auch nicht stolz, sondern von einer so unerbittlichen Strenge,
daB besonders in Ungarn der Spruch Ublich istM M an weicht ihm
Wie einem Motzen aus”, keri ca din calea motului. und
allenthalben, wo die Motzen bekannt sind, sagt man den unartigen
Kindern: ,Nehmt euch in Acht; es kommt der Motze!" Dieser
Motze ist aber der geduldigste und friedfertigste Mensch; er lachelt
zwar nur hdchst selten, aber auch unsanfte Worte beantwortet er
nur mit einem ernsten Blick, denn, wenn er auch sehr schnell
spricht, ist er sprichwértlich kurz in seiner Rede, sourt la vorba.
Ein Motze, der, sei es im Wirthshaus oder auf der Gasse, sich in
Héndel einl&Rt, ist -eine groRe Seltenheit; ich' selbst habe nie
einen gesehen. Man erzéhlte mir aber, daR der Motze bei solchen
Gelegenheiten seinen Rock auszieht, die Mutze bei Seite legt und
die stereotypen Worte spricht: ,,Nun wadare es gut aufzuhdéren."
Dann flucht er, und auf dieses erste und letzte Fluchwort folgt
unausbleiblich der sehr ernst gemeinte erste Schlag. So wird der
Motze auch in den Anecdoten dargestellt. Lustige Motzen sind
Noch seltener. Es heildt, der Motze trinke bloR einmal im Jahre
und dann ,bei sich zu Hause" und nicht mit dem Glas, sondern
mit dem Eimer.

Der Olteanu ist dagegen stets heiter und gespréchig; sein
freundliches Gesicht und sein zuvorkommendes Benehmen sind
allgemein bekannt; und wenn der Motze mit den Worten ,,Stiirze
mich nicht in Gefahr", nu me baga in
Beleidigungen beantwortet, ist der Olteanu immer um seine gute
Laune besorgt und ertrdgt Manches, nur um sie nicht zu verlieren.

Die Rumaénen sind nun bald wie die Motzen, bald wie die
Oltenii, die meisten jedoch ruhig und ernst, gesetzte Menschen,
oamenii asezati, wie sie selbst sagen.
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W as allen Rumanen eigenthimlich ist; das st auBer der
Bestimmtheit/ die Beharrlichkeit, welche dem ruménischen Charakter
zu Grunde liegt und an allen rumaéanischen. Gesichtern mehr oder
minder klar zum Awusdruck kommt.

Es sind das keine hohlen Gesichter, wo Alles schlaff und
tribe durcheinander liegt; es tritt in ihnen irgend ein Zug immer
entschieden hervor, und ohne'eine bestimmte Ahnung von der
Bedeutung dieses Zuges zu haben, wird man auf ihn aufmerksam.
Bald ist es das Auge, bald der Mund, bald das Spiel der nie
erschlaffenden Gesichtsmuskeln, bald ein bestimmter dieser M uskeln,
der stets einen hohen Grad von Tonicitat beibehalt, bald st
es Dieses und bald. Jenes, was uns an'das BewulBtsein erinnert,
welches hinter der lebenden M aske stets wach .bleibt.

Der M ann ist wie er'ist,.und beim ersten Blick fihlen wir,
daB er entschieden so ist und auch so bleibt; ist er heiter .angelegt,
so ist er von einer unverwistlichen Heiterkeit; ist er ernst, so thut
er auch das scheinbar Unbesonnene mit wohl Uberlegter Absicht;
ist er gutm dthig, so bleibt er es unter allen mdéglichen Umstanden;
ist er bosartig, so ,beilBt er sich selbst die Zunge ab", sagt das
Sprichwort. Die Rumaéanen sind, zwar ein Mischvolk, aber es ist
sehr lange her, daR die Vermischung stattfand, und die Eigen-
schaften, die heute der einzelne Ruméane hat, sind keine individuellen
und keine zufalligen: sie wurden Jahrhunderte lang sorgsam gepstegt,
durch Generationen vererbt und sammt den M nen entsprechenden Ge-
sichtszigen als natirliche Gebote auf ihn Gbertragen. Ausdauer, Ge-
duld, Hartnéckigkeit, Standhaftigkeit, Unversdohnlichkeitund GUberhaupt
Alles, was eine Form des Beharrlichen ist, gilt bei den Rumé&nen
fir eine Tugend und soll bei jedem Rumédnen vorausgesetzt werden.

Von den wunzéhligen Redensarten, die sich darauf beziehen,

will ich blog eine anfuhren: NAU intrat
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die Tage sind nicht in den Sack gefahren, d. i. sie héren mit dem
heutigen nicht auf, sagt der Ruméne, wenn ihm etwas miflingt.
Mit der Zeit muB, nach seiner Auffassung, Wes gelingen; aber
»CU una cu doue nu oder mit zwer
Versuchen bringt man nichts Ordentliches zu Stande.

Die wichtigste Frage bei der Beurtheilung eines Charakters
ist aber, zweifellos die, wann der Mann seine Geduld verliert, denn
mit der Geduld geht auch die Besonnenheit und mit dieser der
ganze berechenbare Charakter verloren. Die Félle, in welchen der
Rumaéne die Geduld verliert, sind nun hdchst selten, und darum
gilt er bei seinen Nachbarn fiir das Vorbild der Besonnenheit.
Buna chibzuiala, die gute Erwagung, und bunul cumpat'
das gute MaR, das Malvolle (nicht die MaRigkeit), gelten auch
bei den Ruménen fiur die hochsten Tugenden und sind die ersten
Attribute der sogenannten Vornehmen.

Der Grundzug seines Charakters soll jedoch auch auf seine
Intelligenz Ubertragen werden; er ist begriffstiitzig und verhélt
sich abwehrend gegen jede neue Idee, die man ihm beibringen will.

: Schon Kaiser Josef Il. wulite es, daf man triftige Griinde
braucht, um den Ruménen, zu (berreden, und auch heute ist die
Aufgabe keine leichtere. Er ist zwar sehr gefligig, wettn es sich
um Dinge handelt, denen er keine Bedeutung beilegt, oder um
Fragen, denen gegeniiber er kein Recht der Entscheidung beansprucht.
So handelt er bei wichtigen Begebenheiten nach herkémmlichen
Sitten, ohne je darnach zu fragen, ob diese Handlungsweise! auch
die richtige sei; so befolgt er in Fragen, welche seine Stellung in
der Gesellschaft betreffen, immer den Rath des Fruntas, des Popen
und (berhaupt eines Aufgeklarten, dem er vertraut, und holt sich
auch in sonstigen wichtigen Angelegenheiten den Rath Anderer ein;
so ist er allen &ffentlichen Beamten gegentiber, auch wenn sie im Unrecht
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sein sollten, unbedingt unterthanig, so lange es auch Andere, sind
Aber in Sachen, die ihn nahe angehen, ist er der starrsinnigste
Mensch, auch wenn man.sein Bestes w ill. Er sagt zwar auf
Alles ,ja", aber wenn man zuletzt fragt, ob er auch so handeln
wolle, wie man ihm rath, antwortet er: Ja, ich w ill mir's aber-

legen, @M QANdeSC. ' un wberiegt er sin aie sacne

gewohnlich so lange, daB er oft gar nicht zum Schiuf kom mt.

D ie bessere Einsicht, die Bet Ruméane immer zu spat bekommt,

itiintea romanului ce a de pe UrMA&, i soricnwornicn

geworden. *)

Selbstverstandlich m uB Alles, was einem Menschen nur schwer
beigebracht w ird, auch fest haften; derjenige, der so m iGhevoll
einen EntschluB faRt, gibt sich nicht bald die M ithe, ihn zu &dndern ;
so ist der Rumane der zuverlassigste Mensch, wenn man nur wei,
worin ihm zu trauen sei.. Dieses weil man aber oft nicht, denn

Aufrichtigkeit ist, nach der rumanischen Anschauung, keine Tugend,

und es gibt in der rum anischen Sprache auch kein W ort dafar. **)

) Der Sachse, der als echter Bauer auch besonders vorsichtig ist, sagt

immer: Gabe mir Gott die Einsicht, welche der Rumaéane immer zu spat
bekommt. — Der Magyare hat diese Eigenschaft nicht und schéatzt sie auch
nicht Darum ‘werden Anekdoten dber menschliche Vorsicht immer nur Gber
die Cziker Szekler erzahlt. Der andere Nachbar der Rumanen, der Serbe, ist

auch ziemlich rvankelm Gthig und Jlagt, sich leicht uberreden, wenn er auch nicht
so hastig wie der Magyare ist. -

**) Om deschis la inima, ein mensch von offenem Herzen, ist mehr
als ,aufrichtig": es bedeutet einen opferwilligen Menschen. Uberhaupt gilt
die Awufrichtigkeit bei den Rumanen nicht far eine P flicht, und wer die W ahr-
heit sagt und dadurch zu Schaden kommt, wird verlacht. Bei den nachsten
Nachbarn der Rumanen, den Magyaren, ist aber Awufrichtigkeit eine P flicht,
und der Magyare wird von den Rumanen wegen seiner Aufrichtigkeit verlacht.
D ie anderen Nachbarn der Rumanen, die Serben und noch mehr die Rissen,
sind dagegen, wie auch schonJosef Il. (. wurmuzaxi: Documenteetc. VII. s 4.,
pag. 443) es hervorhebt, ?,mehr zur Falschheit angelegte Leute”, und der
Rumane sagt, sie hatten buntes Eingeweide, ,0ameni pestriti la inate*.

Die Rumanen von Jhan Slavici. g s | 10 *
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Ligen soll man nicht; die Heuchelei, fétérniCia, ist eine der
schlechtesten Eigenschaften, aber die W ahrheit ist man auch nicht
verpflichtet zu sagen, ja man soll sie verschweigen, wenn sie einem
in irgend einer Weise schadlich werden kann. Kurzum, man soll
immer nur mit Uberlegung reden, ChinUit Ia Vorbé, und
dasjenige sagen, was den augenblicklichen 'V erhéltnissen entspricht,
keine schlimmen Folgen haben und zu nichts verbinden kann. Auf-
richtigkeit- ist also bei Ruméanen immer mit Vertrauen verbunden:
dem er traut, der kann sich auf ihn verlassen. Darum wird aber
auch das W ort ,treu” im Rumaéanischen m it Credinei0§,
.gldubig”, ,vertrauend”, wiedergegeben,,und. OM CU CrEdinta
oder OM Credincios ~bedeutet einen Menschen, der treu, auf-
richtig und voll Vertrauen' ist. Die Treue des Rumanen wird oft
gerdhmt; aber sie ist selten, da sie'nicht leicht erworben wird.
Kaiser Josef 11. sagt: ,Uberhaupt fordert, diese N ation, daB man
ihre Beschwerden anhére und mit einigen grindlichen Vorstellungen
die Altesten unter ihnen, auf welche sie alles Vertrauen setzen,
Uberzeuge: alsdann kann man Alles mit ihnen richten."
So ist es auch heute: der Rumane traut seinem Frunta?, hie und
da seinem Popen; anderen Menschen gegentber ist er aber ver-
schlossen.' Gelingt es jedoch sein Herz zu gewinnen, so ist sein
Vertrauen unverw Gstlich.

Auf den Stolz des Rumaéanen soll man nicht bauen. Es gibt
zwar in der rumaénischen Sprache ein W ort, méndru, welches
mit ,stolz" bersetzt wird; aber der rumaéanische Bauer verbindet
m it diesem W orte einen viel durftigerm Begriff, als das deutsche
W ort ausdrickt: es soll die berechtigte Eitelkeit des wirklich schonen
M enschen bedeuten. In Ungarn, im Banat und, soviel ich weiB,,
auch in Siebenbirgen bedeutet das W ort nur ,schdén", und im

Volkslied wird die Geliebte immer Mandra uvna mMandruta
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genannt. Auch das Wort ,Wurde" lieBe sich iur Ruménischen
nur mit asezat Si chibzuit, gesetzt und besonnen, wieder-
geben, Die Wirde des Rumé&nen besteht darin, daB er stets mit
Bedachtsamkeit handelt und spricht. Er l&8t sich unter Umstanden
Alles gefallen; man verlangt das von ihm, und thut er es, so
wird er daflr gelobt.

Damit hort jedoch nicht Alles auf; will er fir einen ordent-
lichen Menschen gelten, so soll er die ihm zugefiigte Beleidigung
stets gegenwértig halten und seinen Groll bei jeder Gelegenheit
offentlich bekunden; er ist das der Gesellschaft schuldig, und von
-einer Verséhnung.oder von einem hinterlistigen Vorgehen kann
somit unter ordentlichen Rumdnen die Rede nicht sein. Der Aus-
druck tine minte, er hat es stets gegenwértig, bedeutet im
Gegensatz zu iyl aduce a minte, er bringt es sich zum
BewufRtsein, ungefdhr dasselbe wie ,fixe Idee": er wird nur iu
diesem Falle gebraucht und enthédlt den Gedanken der unbedingten
Rache.

Der Rumane ist zwar nicht muthig, und nach der rumanischen
Anschauung soll man auch nicht muthig sein, denn Muth setzt bei
ménnlicher Kraft auch einen gewissen Mangel an Besonnenheit
voraus;' er hdalt sich aber tapfer, wenn er in einer wirklichen
Schwierigkeit sich befindet oder triftige Griinde hat sich auszusetzen.
Viteaz bedeutet im Rumanischen nicht dasselbe, was Vit6z,

im Ungarischen: heldenmuthig im ernsten und edlen
Sinn heiBt im Rumanischen Viteaz la strimtorare, muthig
in der Bedrdangnif, wo kein anderer Weg ubrig bleibt. . Frica
e cea mai buna paza, die Furcht ist die beste Wache, sagt
das Sprichwort. *) Vorsichtig soll der Mann sein, vor Allem

*) Dasselbe Sprichwort findet man auch bei anderen Vdlkern; die
Irage ist jedoch immer, wie ein Volk ein gewisses Sprichwort gebraucht, ob

10~
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vorsichtig und dann standhaft; Vorsicht und Standhaftigkeit find
die zwei scharfen Zuge, die an allen rum anischen G esichtern aus-

gepragt sind

Dieses s inds o im Allgemeinen — die Grundzuge des rum 4&-
nischen. Charakters, die Tugenden, die man bei jedem Ruméanen
voraussetzen-soll. Es ist nun natarlich, daB sie je nach den H ndivi-
duen bald zu schwach sind, bald in Laster ausarten; das Zweite ist
jedoch haufiger als das Erste. M an wird z. B. nur selten Rum danen

finden, die wegen nichts und wieder nichts sich in G efahr stirzen, aber

oft solche, welche die V orsicht b is zur Feighe.it treiben und nour

in der dringendsten Lebensgefahr sich m annlich zeigen; so artet der

standhafte S inn des R um anen o ft in Verstocktheit aus, aber er

schlagt nur hochst selten in W ankelm dthigkeit um

Der Rumaéane gilt im Allgem einen fir einen gutm Gthigen
Menschen; er ist auch friedfertig und zuvorkommend, er ist der
gehorsamste Staatsburger, und sein Sinn fir Ordnung und

Disciplin wurde oft bewundert.

Cil; o vorba buna si pe dracul Tmblanzesti,

m it einem guten W orte hesanftigst D u auch den Teufel-, sagt das
S prichw ort. D er R um ane weil es, dagiR nichts in dieser W e It
ungeracht b leibt, so hitet er sich w ohl, anderen M enschen Boses
zuzufigen. Ein anderes S prichwort sagt jedoch:

i,,5a fii bun toate,

Dar’ numai pe cat se poate.“ 1$

Sei gut und sanft in Allem , aber nur soweit es geschehen

sar.. Am S& te tiu Minte, icn w i dien in Erinnerunag

behalten, sagt der Rumane demijenigen, der ihn beleidigt, und
diesem soll er kein gutes W ort mehr sagen, keine G efalligkeit
ernstlich oder nur scherz- oder spottweise, Der Rumaéane meint es nun m it

diesem sehr ernst
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enveisen und nach Méglichkeit Schaden zufligen, jedoch nur einen
Schaden, aus dem er selbst keinen Nutzen zieht- Er darf seine
Ochsen, nicht stehlen, aber wohl den Dieben in die Hande fihren,
seine Baume abhauen, in seinem Hab und Gut Feuer anlegen
oder ihn, zwar nicht hinterlistig, aber bei einer vorsichtig gewahlten
Gelegenheit erschlagen. Das ist nach der ruménischen Auffassung
feilt Verbrechen, sondern recht und billig, die That des Mannes,
ber sene Psticht erflllt. 4Andern Menschen gegeniber soll der
Rumane zuvorkommend fein; er soll ihnen alle diejenigen kleinen
Dienste erneisen, die nur Mihe und Zeitaufwand kosten, 0 weit
ihm selbst kein Schaden daraus eméchst und soweit seine Mittel
es gestatten, ii dd mand. Er ist &uRerst gastfreundiich, aber
nur-den Rumanen gegentber; Fremden ist sein Haus verschiossen,
und man treibt das in manchen Gegenden soweit, da? man dem
Fremden sogar ein Glas Wasser versagt. *) Eines kann man aber
bei jedem Rumanen voraussetzen: er ist fir jeden Menschen, sei er
ein Rumane oder ein Fremder, ein Freund in der Noth, sofern
er sich nicht zu exponieren braucht,- und nur seine persénlichen
Feinde'durfen nicht auf seinen Beistand rechnen. Wenn aber Einer
in's Wasser fallt, da kann er lange um Hulfe rufen, bis sich ein Ru-
méane findet, der ihm nachspringt, und wenn sich ein solcher findet,
so wird er von den Rumanen nicht gelobt, sondem fir thoricht
erklart. Der Ruméane, dem es anbefohlen wird, geht blind-
lings in's Feuer, ohne darnach zu fragen, ob er darin zu Grunde
geht oder nicht; aber wenn in einem rumanischen Dorf ein Haus
brennt, 0 lalt man es ruhig abbrennen, und Jeder, der sich im
brennenden Hause befindet, soll den Muth haben, mit Gottes Hilfe

* *) Steht in Beziehung zu den Ansichten der Rumanen iber Reinheit
und Unreinheit. Die Morénen sollen dagegen jedem Menschen gegeniber

gastfreundlich sein; wahrscheinlich werden sie aber die GeséRe, aus denen der
Fremde trinkt, zu den unreinen zé&hlen.
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sich zu retten. Gelingt es ihm nicht, so war es ihm so bestimmt
gewesen, i-a fost data, und seinem Schicksal kann doch keiner-
entgehen.
Fa-me, mama, cu noroc,. -
,,» Si-apoi ma arunca’n foc.

Mache (gebare) mich, Mutter, .als einen Glicklichen und
werfe mich dann in's Feuer, — sagt das Sprichwort, — d. h.
ich wirde doch nicht verbrennen, wenn ich ein Glickskind bin.

Leichtsinnig und indolent soll der Ruméane sein, wie Manchen
behauptet. Der. Rumane legt aber den .meisten Dingen nicht
denselben Werth bei, wie andere Menschen es thun und muR
darum diesen bald leichtsinnig, bald indolent erscheinen. W ahn
ist, daB der Rumane nur lebt, um des Lebens sich freuen zu
kénnen und so Kummer und Plage nach Mdglichkeit meidet und
in Folge seiner geringen Bedirfnisse auch leichter als. Andere
.weiden kann. Hat er vier Ochsen, und gehen.drei davon zu
Grunde, so freut er sich des (Uubriggebliebenen vierten; geht aber
auch dieser vierte zu Grunde, so sagt er ruhigen Muthes: Un
bou nu-1 ein Ochse macht den Menschen nichts
d. h. zu dem, was er ist.

Es ware allerdings der Mihe werth, festzustellen, wie weit
er in dieser Richtung geht; die Frage betrifft jedoch nicht den
Charakter des Rumanen, sondern die eigenthimliche Weltan-

schauung, die sich auch in seinem Gesicht wiederspiegelt.

* *

Spreche und Volkspoesie sind bei den Rumanen frisch
und urwichsig, wie Alles, was durch sich selbst entsteht und sich
aus sich selbst entwickelt. Selbstverstandlich meine ich nicht die

geschriebene Sprache, an der Manches schief und unverninftig ist,
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imb auch nicht die rumanische Literatur, die sich noch im Werden
befindet.

Die rumanische Sprache, limba rom ana oder ro ma-
neasca, wird zur Gruppe der romanischen Sprachen gezahit.
Ihr innerer Bau ist entschieden romanisch; ihre Lautregeln weichen
jedoch starker von denen der Ubrigen romanischen Sprachen ab,
und ihr Wortschatz ist stark mit fremden, besonders slavischen
Elementen gemischt.

Dialecte gibt es im Rumanischen nicht, und waren auch
solche einst gewesen, so haben sie allmahlich verschwinden missen,
da ungefahr seit dem ersten Erscheinen der Turken in Europa die
Ruménen fortwahrend hin und her gewandert sind. Dazu ist
das Sprachorgan der Ruméanen Uberall gesund und ihre Stimme
durchgehends dieselbe, eine weiche Tenor-, selten Bariton- und
nur hdchst selten Balistimme, ohne vollen Metallklang. Endlich
sprechen sie, mit Ausnahme der Motzen, nicht allzu schnell, so daf3
man jeden Laut rein hort und besonders die Mitlaute, welche ein
Wort schlieen, voll ausklingen.

Es gibt jedoch keine abgegrenzte Gegend, ja im niederen Theil
des Banates und auf der ungarischen Ebene sogar keine Ortschaft,
die nicht ihre kleine Eigenthumlichkeit in der Aussprache der M it-
laute hétte. ,

Nach diesen Eigenthumlichkeiten, die an- bestimmte Regeln
gebunden sind, kann man.bei den Rumanen drei. verschiedene
Mundarten — im ruménischen Sinn — unterscheiden: eine
sudliche, eine westliche und eine ndrdliche.

Man nennt die stdliche auch die ,archaische": sie ist die
wohlklingendste der drei Mundarten und wurde seit jeher zur
Grundlage der literarischen Ausbildung genommen. I|hre Laut-
regeln,bei der Aussprache der Mitlaute sind ungefahr dieselben
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wie die der: italienischen Sprache. Archaisch spricht man' heute
an der Aluta, um Hermannstadt und bei den Mocanen, vorwiegend
archaisch an den Kockel-Flissen, um HLtszeg und im Banat, aus-
genommen Banat-Komlos, wo man beinahe ganz archaisch spricht.

Die Motzen haben eine M undart, in welcher die M itlaute
auch noch scharfer als in der archaischen klingen, und die nur in
drei Punkten von dieser abweicht. Vor e und i wird bei den
Motzen das f als eine Art NI€ und das v als eine Art dSChi
ausgesprochen: hiier (hiiar) statt fer (fir, Eisen) und djierme
(dSCharme) fteitt VEIME ~wirme, Wurm). Beide Laute sind so
scharfe Zischlaute, daB kein Ruméane das ,,Fire'ar fi Vita de vie
pe hoanca de la Vidra“ des motzen auszusprechen im Stande ist.*)

AuBerdem sprechen die Motzen das [l zwischen i und € a1s I
aus: dire state hine (gut).**)

Diese Lautanderungen -sind nun eine Eigenthimlichkeit der
.nérdlichen Gruppe, wenn auch an der Szamos, in der M armaros
und in der Bukowina das hie und das dschi nicht annédhernd
so scharf wie bei den Motzen ausgesprochen wird.

Eine andere Eigenthimlichkeit der ndordlichen M undart ist die
Aussprache des C vor € und i als ein scharfes s, sch, also statt
cina (tschine, Abendmal) sina (schine) und statt ceara (tschedre,
W achs) §iaré (schiare) zu sagen. Diese Lautianderung kommt,
soviel ich mich erinnern kann, selten an der Szamos vor; ich fand sie

jedoch auch in einigen Ortschaften der ungarischen Ebene.

*) .W are nur die Weinrebe auf dem Bergabhang von Vidra." Der
Satz gilt fur eine sprachliche Probe, die nur der Motze bestehen kann.
LHoanca" bedeutet Bergabhang:; das W ort wird nur bei den Motzen gebraucht

**) Eine Lautinderung, die in der:Bukowina selten, doch haufig in der
M oldau vorkommt; sie gehért zu den Eigenthiumlichkeiten der M undart, welche
die Rumanen in Istrien sprechen. S. Joan Maiorescu, ltinerar in

Istria si Vocabular istriano-romén*“. Din manuscripte postume. Jasi.1874;.
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In der westlichen Mundart wird, vor e und i, das b zuweilen,
t)a§ d durchgehend und das gli immer als dj (das ungarische
gy), das n immer als nj (ungarisch ny), das t immer als tj
(ungarisch ty) und das p hie und da als B p und tji ausge-
sprochen.  Alle diese Lautdnderungen sind auch in der nordlichen
Mundart Ublich und sogar allgemeiner -als auf der ungarischen
Ebene.*) Sie sind seltener an den Kockel-Mssen und im Banat,
-ganz selten an der Aluta und bei den Motzen fehlen sie génzlich.

Was den Wortschatz anbelangt, ist.er durchgehends derselbe
bei allen Ruménen. **).

Die allgemeinen Begriffe Welt (lume); ‘(ott (zeu, Dum -
uezeu), Religion (lege)> Mensch (orst)™.Thier (vietate),
Pflanze (ierburi) und die zu ihrer Sphére gehorenden primitiveren
Unterbegriffe werden bei allen Ruméanen mit denselben beinahe
ausschlieBlich romanischen Worten, benannt.

- Romanisch sind auch die Worte fiir die Benennung der
Minerale und der primitiven Begriffe, die sich auf Haus, Familie
und Hirtenleben beziehen.

Begriffe jedoch, die das Bauernleben betreffen und uberhaupt
-ein vorgeschritteneres Stadium der socialen Entwicklung voraus-
setzen, werden mit nichtromanischen und zwar vorwiegend slavischen
Worten benannt.

Diese nichtruménischen Worte sind entweder solche, die seit
jeher in der ruménischen Sprache vorhanden waren und von allen
Ruménen gebraucht werden, oder solche, dienerst- spéter Gber-
nommen wurden, nicht' zahlreich vertreten und nicht bei allen
Ruménen dieselben sind.

*) Besonders in Bessarabien.
**) Die Motzen allein haben eine gréBere Anzahl'von W értern, die von

«anderen Rumaéanen nicht gebraucht werden.
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Die Rumanen haben sich nur selten fur neue Begriffe oder
far die ihnen friher unbekannten Sachen eigene W orte gebildet,
sondern sie haben das W ort desjenigen Volks tUbernommen, durch
dessen Vermittlung ihnen die Sache oder der Begriff Ubertragen
wurde. So haben sie z. B. fur ,Vorhang" gegen Westen das
non den Magyaren Ubernommene W ort ,,firhong“ und gegen
Siden das tirkische ,perdea*“.

Sehr viele dieser von verschiedenen Vdlkern angenommenen
Worte werden nun allgemein, so dall die Rumé&nen oft fir den-
selben Begriff mehrere Worte haben, ein romanisches und ein
fremdes oder mehrere fremde zugleich. In solchen Féallen.bedeutet
jedes der Worte nur immer einen Theil des Begriffs oder eine
Ableitung vom urspringlichen Begriff. So hat nun der Ruméne
fur ,Arbeit" die Worte: lUCru, munca, robotd und claca;
lucru ist die angenehme Arbeit, munca die mihevolle, robota die
zwangsweise und claca die unentgeltlich geleistete. Gegen Siiden, wo
das Wort robotd nicht gebraucht wird, ersetzt man es mit claca.

Ebenso hat man fur ,reich" die allgemein dblichen Worte
avut, cu stare und bogat: avut fir ,vermogend", CU Stare
besonders fur ,viehreich" und bogat fir ,stockreich" und fur die
Abstractionen. Gegen Norden hat man auch noch das Wort
chiabur far ,Bauernwohlistand”.

Dasselbe gilt nun. fir alle Theile menschlichen Denkens;'
immer wieder finden wir im Ruménischen verschiedene Worte, die
urspringlich dieselbe Bedeutung hatten und heute fur verschiedene
Auffassungen desselben Begriffs gebraucht werden.

Ein Beispiel soll zuletzt noch angefuhrt werden. Map hat
im Rumanischen fir ,Meister" drei Worte: Maiestru, mester
und maistor, also dasselbe W ort aus der lateinischen, dann aus

der magyarischen und zuletzt aus der deutschen Sprache Uber-
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" .
nommen. MAIESTIU, .weiteiios das atteste der drei w orte,

bezieht sich auf Kunst und hatim Allgemeinemeine edle Bedeutung,

TTE§term der geschickte Gewerbemann, gewohnlich der W erkfuhrer

: <
wna MMBISLON oo MESLESUGAr ser genz gememe senvarer  FACUL
CU MAIEStrie vescuier unsiwerccne, Mestesugit ...
.gekinstelt"

S o nun, wie in diesem Falle, werden die alteren W orte in
allen Fallen immer auf den edleren Theil des B egriffs angewendet,
und je alter das W ort ist,, desto schwungvoller klingt es, desto
groRer ist seine intuitive W irkung und desto fester haftet es in der

ruméanischen Sprache

W orte dagegen, die erst in neuerer Zeit Gbernommen wurden

und nicht allgemein gebraucht werden, haben durchgehends einen
concreten und sehr oft auch nicht ganz genau bestimmten S inn ;
sie werden darum auch, m it einigem Zagen gebraucht und m it
Vorliebe beseitigt, sobald sich andere, den Lautbedurfniffen des
Rumanen mehr entsprechende W orte finden So wird z. B . das

angernre wore PErABA was 100 wen Rumanen zu wumopre
f' h 11
T II’ Ong verdrangen und allgemein werden. Derartige W orte

sind unbedingt zu den Frem dwdrtern zu zahlen.

Der Wortschatz der rumanischen Sprache wurde in neuerer
Z eit von A von Cihae gesammelt und in zwei Banden vero ffent-
licht, der erste far die romanischen, der zweite aber far die nicht-
romanischen (slavische, magyarische, tirkische, neugriechische und
albanesische) Elem ente,*) Die werthvolle Arbeit des Herrn von
C ihae bezieht sich jedoch auf die S chriftsprache der Rum anen, und
hat som it for diesen Aufsatz nur eine Bedeutung, soweit das

*) ,Dictionaire detimdlogie .Daco-Roumaine.“ Elements
slaves, magyars, turcs, greqo-moderne et albanais. Par A. de Cihae.
Frankfurt am Main. Ludolphe St. Goar, 1879. 8°. — Elements latin?.
Daselbst, 1870. — Der erste Theil.
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gesprochene Rumanisch! m it dem geschriebenen Gbereinstim m t. Es
wird namlich angegeben, wo jedes der gesammelten W orte gelesen
wurde, nicht aber ob und wo es gesprochen w ird. D ie im ersten
B and enthaltenen W o rte " fitth nun, m it Ausnahme einiger sehr
wenigen, allgemein gebraucht; die W orte jedoch, die im zweiten

B and enthalten sind, kénnen nicht zur H alfte als rumanische angesehen

werden; es sind W orte , die nur selten und nur in manchen
Gegenden gebraucht werden, dann W orte, die Gberhaupt nicht mehr
im G ebrauch sind und endlich W orte, welche das V oo Ik selbst nie

gebraucht hat und deren Bedeutung nur den Schristkundigey einer
bestimmten Zeit, oder einer bestimmten Gegend geldufig war.

Es gab bisher nur auBerst wenige rumanische Schriftkundige,

die .wahrend ihrer Ausbildung an fremden Lehranstalten nicht den
S in n :fidr die Eigenthim lichkeiten ihrer M uttersprache verloren
haben. W o llten sie schreiben, so fanden sie o ft das richtige W ort
im Rum anischen nicht und nahmen ein frem des in ihre eigene
Sprache auf, w eil sie sich nicht mehr daran erinnerten, daft dort,

w o es dem R um anen an einem W orte fehlt, er seine Redewendung
hat, welche den Zauber des rumaéanischen S tyls ausmacht und den

Gedanken m it einer wunderbaren Klarheit wiedergibt, wie Iau a

MINtE, icn nenme es ins Bewusisein, stan POFCIPIO, —imi aduc
A MINtE, icn vringe es m ir zum Bewunisen, siare MEMINISCOr, —

de VvesSte, onne cine kunde davon erhatien zunaben.
statt caberrascnenas, — ONilcU dare de Mana, cin wenson m i«
gabetaniger Hand, stat .wonimabendar, — CE-1, CUM SI pentru-'

ce, was, wie und warum , statt ,S achverhalt", — und unzahlige
Redewendungen, die nicht bloB den Gedanken, sondern auch seine
logische G liederung anschaulich machen

Rumanen gestellt

o
»
s
a
o
s

Die sprachlichen Anspriche, di

werden, sind aber auch ungew6hnlich groR. Jeder M ann von
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suter o, OM de bund cuviintd, weis aie w orte anzupassen.
stie sd potriveasca vorbele vos icc garan zu crcennen.

daB er ruhig spricht, die W orte ric h tig anbringt und nur hoéchst
selten Gesten.»macht Diejenigen, welche beim Reden m it den
Handen herum fuchteln und eine lebhafte M im ik zur Schau tragen,
werden verlacht.; es heillt, sie kennen die gute A rt nicht $t|e Se
potriveased vorbele seoeuetjesocn nochmenrats aies, nam e
die G ewandtheit in der Anfihrung von C itaten. Der Vornehme darf
bei festlichen und Uberhaupt bei ernsten Gelegenheiten nicht'anders
a1 IN Pilde, anseurtungsweise. sprechen: ja nicht einmal der
ganz gemeine M ann sagt bei solchen Gelegenheiten ohne Umschweif
dasjenige, was er meint, sondern gebraucht Redensarten und fi hrt
Beispicle, an. die einem die sache begreinich machen, 11 fACE S€
priceapd lucrul, onne <ic geraae zu nennen. fara-ca sa-i
-

ZiCA PE NUME. sagi ciner ctwas? so ziemt es sich, das e

r

auch das.Wie und-W arum der Sache m ittheile.- Z B . ,er steht":
wie? der Rumane setzt immer hinzu: wie auf Feuer und Kohlen,
wie der Zigeuner auf dem Eise, wie ein in die M auer geschlagener
Nagel, wie ein in die Erde gerammter Pfahl, wie ein auf dem
P fahl gespickter Rabe oder wie der Kukuk im W alde. D ann
folgt ein ,denn" wund darauf ein Soprichwort oder ein W ort,

welches an eine analoge und allgem ein bekannte kleine Geschichte

cenichie erimnermaen worer (wie S€ tiN€ de catre padure,
fuge mancand padment, cautd pesti pe brazda . .
691y nennt der rumane VOIDE] versient einer das w ort nicht,
co fragr e: CUM.VINE VOrba asta, wie wommt dieses w ort,
wie pant es zu aen unrigen oser UNAE bate vorba asta,
Wo schiagt (ziel) dieses W ort hinein? Daraut wira aic POVEStEA
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vorbei, des Wortes Geschichte erzahlt.*) Es gehort somit zur
guten Art, die Frage auch dann zu stellen, wenn man die Geschichte
kennt/

Diese VOrbe sind der primitivste Theil der ruménischen
Volkspoesie; sie werden bei-allen Ruméanen gebraucht, und jeder,
der auf allgemeine Achtung Anspruch macht, mul3 sie kennen, sein
diesbeziigliches Wissen stets gegenwaéartig haben und richtig anwenden.
Es sind dies die ,gefligelten Worte" des Ruméanen.

Eine eigene Art der VOrbe sind die vorbele sagalnice
oder de §agé, scherzhafte W orte, zu welchen ich auch die Rathsel,
ghicituri, cimilituri, rechne.

Bei den Rumé&anen wird noch immer die Anforderung gestellt,
dal der Scherz sich reime oder zum mindesten in rhythmisch klingenden
Worten abgefaBt werde, in welchem Fall mit einem Reim darauf
zu antworten ist; sonst heilt es, daB der Scherz nicht passe, nu
86 potriveste, d. h. ungereimt sei.

Noch weniger ziemt es sich, anders als in Reimen einem
Madchen oder einer Frau den Hof zu machen. Diese Reime,
eine Art Schnaderhupfel, werden im Allgemeinen vorbe dU|Ci,
beim Tanz aber chiote und descantece genannt.

Der Ruméne soll sich beim Tanz ruhig und artig verhallen
und solche Reime hersagen, die seiner Tanzerin schmeicheln, sie
neckisch berithren und. Uberhaupt die Gesellschaft unterhalten. 'Es
sind meistens allgemein verbreitete Paar-Reime, die nur nach dem
Tacte der Musik mit lauter Stimme hergesagt, aber nie gesungen
werden; sie beziehen sich immer auf eine bestimmte Person, die
jedoch gewdhnlich nicht genannt wird, und missen somit gut auf

dieselbe passen. O ft sagt auch der Eine den einen Vers und

“) in Rumanien werden diese kieinen ceschichten SMOAVE genannt in

Siebenbirgen ist jedoch der Ausdruck unbekannt
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der Andere gibt den Reim dazu, oder sie werden im Chor ge-
sprochen.*)

Alle diese Reime sind, wie das Lied der Rumaénen, die
Doina, in vierfuigen Trocheen abgefallt, das VersmaR, welches
mit dem Grundtacte der rumdnischen Musik Ubereinstimmt.

Die Doina auch cantec, ist ein lyrisches Gedicht,
welches immer gesungen wird und nur hdchst selten einen lustigen
Inhalt hat.

Die Doina, wie uberhaupt die ruménische Volkspoesie,
erfordert, dall die einleitenden Worte, also bei der Doina das
erste. Vers-Paar, den Grundgedanken des Gedichtes enthalten.

Das Lied wird somit gewdhnlich mit den Worten , Frunza

verde ., grines Blatt, eingeleitet, worauf eine Pflanze

genannt wird, die in symbolischer Beziehung zum Gegenstand
desselben steht, z B. Frunza verde — trandafir, Rose, —
lemn uscat, trodener Baum~S maracini, Distel u. s w.
Oder es wird ein Vogel genannt, der ebenfalls eine symbolische
Bedeutung hat, wie der Kukuk, der immer die Scheidung, die
Einsamkeit bedeutet, oder die Turteltaube, das Symbol der Liebe

*) Es gibt darauf bezlgliche Sammlungen: i. Im Deutschen:
Dr. |. Urban Jarnik, ,Sprachliches aus rumdnischen Volksmérchen". Wien,
1877.

I. Im Rumaénischen: 1.-J. C. Hinteseu- proverbele Romanilor®.
Aber 3000 durchgehends genau gesammelte Sprichwdrter. Sibiu. Closius,
1877. — 2. Anton Pann: a) ,Povesteatvorbei“. 11l B&nde. Bucuresti,
1852—1853. 8°. — b) ,,Fabule si istorioare. Il Bande, Bucuresti, 1841.
C) ,,Sezdtoarea la tara“. Il Bande. Bucuresti. 1852. Alle diese kyrillisch. —
5. ,Romanul Glumet“. 1. Theil. Bucuresti, 1874. Il. Theil fehlt. —
4.,8n0aVe6.” '(P-Jspirescu?) Bucuresti. Il. Ed. 1879.— 5. ,,Cornicea sate-
lor.* Bucuresti, 1875.~- 6. P. Jspirescu, ,,Pilde si Ghicitori.“ Bucuresti,
1880. — 7. G. Baronzi, ,,Limba romana si traditiunile ei.” Galati. Il. Sd.
1872. Von Seite™0 bis Seite 717 -8. V. Alexandri, ,,Poesii populare ale
Romanilor*“. Bucuresti, 1867, S. 392. G. Dem. Theodorescu ,Cercetari
asupra proverbelor romane.”“ Bucuresti, 1877.
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und der Sehnsucht. Geschieht weder das Eine, noch das Andere,
so mussen die ersten zwei Verse den Grundgedanken des Liedes-
enthalten, z. B.

Jelui-m’asi si n’am cui,

Jeiui-in’asi codrului

(lch mochte klagen und habe nicht wem, Ich mdchte denr
Walde klagen.)

'‘Oder:
Duce m’asi cu luna’n nor,

Dar’ nu pot dal mandrei dor .

(lch mischte-m it dem Mond in die Wolken ziehen, aber die
Sehnsucht der Liebe halt. mich zurick. ;
Oder:

Marita m’asi madrita,

Daca badea m’ar lua . A .

(Wohl méchte ich heiraten, wenn mein Geliebter mich
nadhme. . )

Oder: "e -
Zise mandra cdtre mine:
Me marit, te las pe tine .

(Meine Geliebte sagte mir: ich heirate und verlasse Dich.)

Die Doina ist bei allen Ruméanen dieselbe, und im Banat
werden ungeféahr dieselben Lieder wie in der Bukowina gesungen.
So habe ich auf der ungarischen Ebene das Lied vom Dniester,
Nistrule, rtu blestemat, Dniester, du verfluchter FluB,
gehdért, worin das Schicksal der von den Tataren abgefihrten
Frauen besungen wird.

An die D oina reiht sich die Ballade, bei den Rumanen,

soviel ich wei, nur céntec, das Lied, genannt; aber es wird
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immer zugesetzt, wessen Lied, also cantecul lui & ruia, can-
tecul lui Horia, Céntecul lui Jaheu u. f w. Es
werden in diesen Liedern die Thaten von ruméanischen' Helden
oder berihmten Haiducken besungen; andere sind legendarischen
Inhalts und nur wenige fremden, nadmlich serbischen Ursprungs.
Auch bei'diesen wird der Inhalt in den ersten Versen angegeben.

So wird z. B. das Klagelied des Jancu mit den Versen eingeleitet:

Pe drumul dAradului
Paste murgul Janculii
Cu capastrul in picioare
Si cu seaua pe subt foaie

(Auf der Arader LandstraBe weidet der Rappen des Jancu,
mit den Zigeln in den FiBen und dem Sattel unter den Bauch.)

Der Bau der Ballade ist jedoch ganz verschieden von dem
der Doina: es ist ein episches Gedicht, worin Fragen, Dialoge
und Beschreibungen nie fehlen darfen. Auch sind die Verse zu-
weilen kirzer oder langer wie bei der Doina.

Die Balladen werden gewdhnlich nicht gesungen, sondern ganz.
einfach hergesagt. Werden sie gesungen, so wird der Singende
immer von einer Moline oder von einer Hirtenflote, quier,
begleitet. Balladen zu singen gehdrt nicht zur guten Art: sie
sind eine Apanage der Bettler, besonders der Blinden, orbet'v
welche dieselben aus Markten singen, woher die Blindenfihrer,

vodeti, di? Violine dazu spielen.*)

*) Darauf beziugliche Sammlungen: I. Im Deutschen: 1. W. v.
Kotzebue, ,Rumanische Volkspoesie”. Berlin, 1857. 16°. 178 Seiten, ubersetzt
nach V. Alexandri, mit Ausnahme einiger Seiten. — 2. Ruménische Dich-

tungen, deutsch von Carmen Sylva, herausgegeben von Mite Kremnitz.
Leipzig, 1881, 8° (Friedrich). — 3. K. Schiiller, -a) ,Rumaénische.Gedichte und
Sprichworter® re. Hermannstadt, 1852. 8°. b) ,Rumadnische Volkslieder".

Die Rumanen von Ivan 'Slavici 11
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Ganz in epischer. Weise w ie.die Ballade, wird auch das
M drchen, povestea, bei den Rumaéanen vorgetragen.

Die Form. ist zwar eine prosaische, aber es -gibt in jedem
M drchen stereotype Stellen, die dberall mit denselben -gereimten
oder zum. mindesten rhythmisch lautenden W orten erzahlt werden,
und Jeder, der das M archen hersagen will, muR diese Stellen
kennen.

AuBerdem hat das M édrchen eine bestimmte Gliederung, die
genau eingehalten werden muB.

Die Einleitung beginnt immer mit den Worten: A fOSt,
ce-a fost; daca n'ar fi fost, nici nu s’ar povesti:
(es war, was gewesen w ar; ware es nicht gewesen, wirde es nicht
erzahlt.) Darauf folgen einige stereotype lustige Verse, das allge-
mein Ubliche ,,B war einmal” und der SachM halt, welcher mit
der klaren Darstellung der vom M édrchenhelden zu lé6senden Auf--
gédbe schlieBt. Dieser Theil des M adrchens wird imcker in einem

erzdahlenden, scherzenden Ton vorgetragen.

Hermannstadt, 1859. 8°. Beide letzteren beziehen sich auf Siebenbiirgen;
andere. Arbeiten desselben Autors betreffen mehr die Walachei.

Il. Im-Ruménischen: 1. V. Alexandri, a).”Poesiile populare ale
Romanilor*. Bucuresti, -1867. b) Opere complecte. Bucuresti, 1875. I. Band
,.Doine si Lacrimioare.” —12. M. Pompiliu, ,,Balade populare romane*. lasi,
1870. 8°. Kleine Broschire, aber sehr genau, aus Ungarn und aus Sieben-
birgen gesammelt. — 3. Simeon Florian Marian, ,,Poesii populare Romane*.
Cernauhi, 1873. Bisher zwei kleine Bénde erschienen. |. Ballade. Il. Doine
g Hore. Sehr gut, besonders aus der Bukowina gesammelt. — 4. T. T. Bu-
rada, ,,0 caletorie in Dobrodja“. lasi, 1880. Werthvolle Studien uber die
Atocanen. — 5. Dr. At. M. Marianescu, Balade 1l. V. Viena, 1867. Be-
sonders aus dem Banat, doch nicht ganz genau gesammelt. — 6. Anton Pann,
Spitalul Amorului. VI Bénde, 16% ziemlich frei bearbeitet. — AuBerdem
finden wir Domen und Balladen zerstreut in den drei ruménischen periodischen
Blattern: ,,Convorbiri Jahrgénge. Redacteur |I.
Negruzzi. — ,,Familia®, -Pest (GroRwardein), XVIII Jahrgénge. Redacteur
Josef Vulcan, und ,,Albina Céarpatilor*, Hermannstadt, Redacteur I.' Popescu.'
1V Jahrgénge; erscheint nicht mehr.
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Der zweite Theil ist das eigentliche Marchen, er wird m it
epischer Lebhaftigkeit vorgetragen. Die Aufgabe, die der Held zu
16sen hat, ist schwer Es miassen zum mindesten drei verschiedene
Schwierigkeiten von ihm beseitigt werden; daher kommt die Redens-

.+ CU Una, cu doue nu MEerge, m it ecinem

, m it zweien

-geht es nicht. T ritt auch noch eine vierte Schwierigkeit auf, so
muB der Erzahler schon deren sechse kennen, und zwar missen
die drei letzteren Schwierigkeiten groRer als die ersten sein. Es
kénnen noch sieben, neun wund zwolf, aber nie mehr als zw&If
Schwierigkeiten in einem M &rchen vorkommen. Je drei Schuwie-

rigkeiten machen dann einen Cyclus aus, der m it einem stereotypen

Spruch und m it den W orten schlie@t: ,Doch manches hatte noch
der — Held — auszustehen und das M archen ist noch nicht zu Ende."

Der SchiluR st immer knapp; aber der Erzahler macht einen
meistens stereotypen Apolog dazu, der m it den .W orten ,ich war
uuch dabei" eingeleitet wird. SchlieBt das M archen m it einer

Hochzeit, so beschreibt er die G aste, die dabei waren, die Speisen,

die aufgetischt wurden, und Gberhaupt Alles, was er an Herrlich-
keiten dort gesehen hat. LEndlich, — sagt er zuletzt, — als ich
nach Hause kam, brachte ich einen Topf vollSuppe mit, und als
ich beim Hans, den Kahlen, den Ih r alle kennt, voriber kam,
sprangen seine Hunde auf mich zu, und wie ich mich so wehrte,
goR ich ihm Me heiBe Suppe Gber den Kopf u. s. w."1

Diesen Anforderungen kann nun nicht jeder entsprechen, und

so g ibt es bei den Rum anen povestltorl, Erzahler von R u f,
und nur diese konnen ein M archen ric h tig erzahlen.
ber innait des marchens, DASMUI, St dem gemeimsamen

M archenschatz der europaischen V olker entnommen; er macht
jedoch einen T heil des VolksbewuRBtseins aus, da er im Allgem einen

fiu r wahr angesehen wird.

41*



Verschieden von diesen sind'die lustigen Marchen iber Pepe-
lea oder Pacala, den schalkhaften Kautz der Rumé&nen, U(ben
Jo anea Mamei, mautterchens Hans, und Petrea Prostul,
Peter den Dummen, der immer Glick hat. Diese sind nichts
weiter als marchenhafte Anecdoten, die uber eine und dieselbe
volksthimliche Figur erzahlt werden. Man fangt gewdhnlich m it
den Worten an:' ,Es gieng einst Pacald" und sagt Alles, was
man uber Pdcald weik. ©ft schiebt man dem armen Pepelea
Sachen in die Schuhe, die auf ihn gar nicht passen. Naturlich
wird ein Erzahler von Ruf dieses.nie thun, da er immer weil3,
was zusammengehort.*)

AuBer diesen allgemeinen Arten volksthimlicher Poesie gibt
es noch eine lange Reihe von Gelegenheits-Gedichten, welche m it
den Traditionen des ruménischen Volks zusammenhéngen. Es
sollen hier nur die wichtigsten Arten aufgezahlt werden.

l. Colinde, Lieder halbreligiésen Inhaltes, die am Weih-
nachtsabend gesungen werden. Die G olindatorii, zum mindesten
vier an Zahl, ziehen im Dorfe herum, bleiben hie und da bei

einem Fenster stehen und leiten die Colinde mit den worten ein:

Florile s’dalbe;
Buna seara lui Craciun!

Weill sind die Blumen; guten Weihnachtsabend!

Werden sie eingeladen in's Haus wund Angesichts des

Tisches, poftisi in casd, la fatd de masd, zu treten, so

*) Méarchen-Sammlungen. Deutschen: 1. Arthur und Albert
Schott, ,Walachische Marchen”. Stuttgart und Tibingen, 1845. Besonders
aus dem Banat. — Die Sammlung ist nichtempfehlensrverth, da diese Médrchen
keine rein rumaénischen Versionen sind. Schiller, ,Wer eine-
merkwirdige Volkssage der Rumanen”. Hermannstadt 1857.

Il. Im Ruménischen: V. P. Jspirescu, ,Legende sau basmele Borna-
nilor“. Bucuresti. I. Band, 1872. Il. Bapd, Nr..1—2, 1872, 1874. — 2. I.
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stellen sie sich gew ohnlich m it den W orten vor: ,W ir sind unserer
.Zw ei, der D ritte blieb m it dem Sack in der Vorhalle, und der
Vierte steht an der Schwelle und schitzt uns gegen die Hunde."
. 5 x
bie swei tezieren, CEl cU sacul ..o cel ce-i apara de
.-
*CaNl, durfen, soviel ich weik, nie fehlen

o i COlINDE, dic weiter. gesungen werden, sind mythologischen

Inhalts “und stehen gewohnlich in gar keiner Beziehung zum
W eihnachtsabend. Zum SchiuR werden sammtliche M itglieder der
Familie m it Reimen bedacht, die theils Lobspriche, theils Necke-
reien enthalten, und beim Abschied bekommen die C olindatorii einen

Schiuck W ein, eine geschingeite w urst, UN ;ca Fnat 1ncor-
vibat, une siwtwurste von der aickeren sore, cartab osi de
cei mai groSi. cs genort so zur guien At der Jugend, am

W eihnachtsabend bei geachteten Fam ilien die Colinda zu singen.*)

2.0 TUrca oaer Brezaia gent ou greicner zeit moit

b e tt C olindatorii herum , jedoch m it M usik, gew 6 hnlich einem
Dudelsack, und tan zt.die G assen entlang. ., Einer der Burschen
nim mt einen langen M antel, eine A rt Domino, um, der oben
in einer Maske, immer einem Thierkopfe, endet dieses ist die

cigenticne  JUIFCA, die nach der Musik tanzt und' m it dem
Schnabel den Tact schlagt.. D ie Tanze, die von den m it der

Turca herumgehenden Burschen aufgefihrt und die Lieder, die

>C. Fundescu, ,,Basme, Poesii, Pacalituri

1875. — 3. Th. M. Arsenik, ,,Basme

1874. — Dann zerstreut in den Convorbiri, VI. bis XII. Jahrgang. — K.
Stamati, Povestea Povestilor, lasi, 1843, ist frei bearbeitet. — C. Negruzzi,
Scrierile lui. 1 Band, S. 8%A"

*) Colinda-Sammlungen: 1. I. Karl Schiller, ,,Colinda™. rHermann-
stadt, 1860. % Dr. At. M. Marianescu, >Colinde". 1l. Ed. Bucuresti, 1861.
I. Ed. besser, wenn auch kyrillisch. Pesth, 1859." 3. T. T. Burada, in der oben
Zitierten Arbeit Uber die Dobrudja. 4. P. Baneila> ,,Colindele Craciunului
si ale Pastilor etc. Hermannstadt. 5. G. Dem. Teodoreseu, ,,Notiuni
despre Bucuresti, 1879.
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von ihnen gesungen werden, sind ganz eigenthimlich und besonders
die Letzterm imm er lu s tig und zuw eilen voll von anstoBigen
R edensarten.

S)ie TUF.Ca gent Tag und nNacht, so tange die Feiertage
dauern, herum , und jagt, wie die Redensart lautet, den M adchen
nach wnd teint die rraven zusammen. gONESte fetele
aduna neVestel

.. Cantece de Ir0zZi. oiese sima aer tradionene Text

fir die rumédnischen Fastnachtsspiele, also Chore und Dialoge far
den II‘Od Merodes) wund die drei Konige, die zu ihm gefihrt
werden, dann fur die M arionetten-Vorstellung, wom it -das Ganze

schlieBt und w orin Rahila (Rachel) m it ihrem K ind , ein H irt,
ein Handelsjude, der Pope und der Teufel die Hauptrollen spielen
4, Cantece de Stea, cnore wna Text rur gie sungen,
die m it dem Lheiligen Stern" herumgehen.**)
s. Plugul, aer piug. st ein Lied oder viemenr eine
Reihe von losen Strophen, die am Neujahrstag -gesungen werden

GroBere Knaben und Burschen ziehen larmend die Gassen entlang:;

jeder von ihnen hat eine Peitsche oder eine kleine Glocke, wund
nach jeder Strophe schreien sie ,H hot!* knallen m it den Peitschen
und schwingen die Glocken, als trieben sie den Dchsenzug, der dem

P flug vorgespannt ist ***)
6. Cantece de paparuga,. cicaer. weiche am dritten

Donnerstag nach O stern oder auch beiandauernder D Girre von tanzend

«' In der Bukowina nennt man die Tutca gewdhnlich capra und
bei Kronstadt cleampa.

**) Datauf beziigliche Sammlungen: liAnton Pann, ,,Cattfece de stea“,
Bucuresti, 1852. 2. Cantece de Jorozi, Brasov (HintescuS). Il. Ed. 1872.
3, Versuri sau cantece de stea. Bucuresti, 1878.

***) Plugu-Strophen zu sinden bei: 1. V. Alexandri, ,,Poesiile populare
ale Bomdnilor“, S. 387, 102. 2. G. Dem. Teodorescu, ,incercari critice
asupra unor credinte, datine si moravuri® etc., S. 59. 3. T. Burada, S. 30.
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herumziehenden Madchen gesungen werden. Die kaxaruA-Madchen
sind mit Blumen und allerlei grinem Laub reich geschmickt und
werden Uberall, wo sie erscheinen, mit Wasser bespritzt; die Tanze,
die sie auffihren, und die Lieder, welche von ihnen gesungen
werden, sind besonders schamlos, und darum geben sich in manchen
Gegenden nur Zigeunerinnen dazu her.

7. Cantece de nuntd, Hochzeits-Gedichte, gibt es bei
den Rumanen sehr viele; sie werden jedoch nicht gesungen, sondern
ganz einfach hergesagt. Es sind Einladungen, Trinkspriuche, Gluck-
winsche/ Texte fur die Ausrufer der Ehrengaben, Verherr-
lichungen des Brautkranzes, CUNUNA, 'Alles in einem heiteren
Und besonders héflichen Tone gehalten.

Dazu kénnte man auch die CAntece de cumetrie rechnen,
welche die Freude Uber den Neugeborenen zum Gegenstand haben,
also das -S mir unbekannte Lied der Feen, Cantecul
ursitelor, und die beim Fest der ,Haarschneidung”, ,taiarea
motului®, ublichen.

Am dritten Tag nach der .Geburt werden né&mlich bei den
Rumdanen die drei Feen, ursitele, erwartet, die das Schicksal
des Neugeborenen zu bestimmen haben; man setzt ihnen auf einem
reingedeckten Tisch allerlei Speisen und eine gewisse Summe Geldes
vor, um sie gut zu stimmen, und sagt dabei auch das Lied her,
worin ihre Macht gepriesen wird. Die Gaben gehdren dann der
Hebamme, moasa, welche bei den Ruméanen immer auf eine
besondere Achtung Anspruch macht.

Am Tage, an dem das Kind das dritte Jahr seines Lebens
beschlieRt, wird dann die ,Haarschneidung" vorgenommen. .Der
Pathe schneidet mit einer Scheere, die' immer neu sein soll, die
Haarflechte, mo;ul, des Kindes ab, bricht einen Kuchen, turta,

Uber seinem Kopf entzwei und gibt ihm bei dieser Gelegenheit ein
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bedeutenderes Geschenk, Uberhaupt Etwas, was fur's ganze Leben
bleibt, gewdhnlich ein Hausthier von guter Zucht, o
buna. — Im Hause der 'Eltern gibt es.an diesem Tag einen
groRen Tisch, masa mare, wobei die Musik nie fehlen darf.*)
8. Descéntece, Zauberspriiche. Diese sind bei den
Rumanen &uBerst zahlreich und verschieden, gewdhnlich Familien-
Geheimnisse, welche die Mutter oder der Vater dem Kinde nur
m it sterbender Zunge,, CU limba de moarte, anvertrauen soll,
sonst verlieren sie ihre Wirkung. Sie beziehen sich auf Krank-
heiten, sowohl der Menschen, wie auch der Hausthiexe, jede Krank-
heit hat ihren eigenen DeSCANtEO, dann auf Unternehmungen,
Liebe, Glick oder Unglick, uberhaupt auf Alles, was dem Menschen
in dieser W e lt.begegnen kann. Die meisten sind mit bestimmten
Gesten und m it symbolischen Handlungen verbunden. Diejenigen,
welche in dieser Zauberei die gehorige Fertigkeit haben, heiBen
bei den Ruménen vréjitori und vréjitoare und gelten
fir Menschen, die sowohl mit den guten wie auch mit den bdsen
Geistern- in Beziehung stehen. |hr Ansehen ist oft sehr grof3,
und ich kannte einen Popen, POpa de 1a als
VréjitOF,I,so berihmt war, daB Kranke und Unglickliche aus einer
Entfernung von drei Tagereisen zu ihm wanderten und sich beklagien,

daR sie Tage lang warten muBten, bis die Reihe an sie kdme. **)

*) Sammlungen: 1. ,,Oratii t{inute la nunte taranesti“, Sibiiu., 1867.

2. Oratii. Bucuresti, 1879, zum groRen Theil aus 1. nachgedruckt..
3. P. Bancila, ,,Colindele” etc. — si colacaritnl si vornicitul® etc.
nennt man die Burschen, welche vor der

Hochzeit, in der Friih, beim.Hause der Braut erscheinen und um sie bitten,
wobei ein Scheinkampf mit den Angehérigen der Braut entsteht; — vor-

nici oder sind die Ausrufer.
**) Sammlungen von Descéntece bei V. Alexandri, Burada (S. 269).
Buciumul Romén (Jatzi. Codresct). Il. in den ,,Convorbiri literare* und

in der ,,Albina



9. Boce: 6, Klagelieder, die von eigens dazu bestellten Klage-

weibern gesungen werden und immer an den Verstorbenen gerichtet
sind, ja ihm sogar in die O hren gesungen werden-*)
In Ungarn, in Siebenbirgen und im Banat, wo das W ort

DOCITE/ wenkiagen. niche gebravent wird. neiben auch diese
Lieder nicne DOCBLE, wie in der sukowina: man sagt nier — Il
) N Ay
» ldnge, veweme mn. T CANTA, bsecinge imn. wna sonaerbarer
A .
weise am navtgsten — 11 d€SCANLA, singt mm sas Lied

Das W ort ,descanta* wird im Rum anischen im m er gebraucht,
wenn man sagen w ill, daB die W orte, die der E ine:spricht, eine
bestim mte W irkung im Andern, dem sie gesprochen werden, Her-
vorrufen. Descantece sind die Zauberspriche, die galanten Reime,,
die der Tanzer seiner| T anzerin widm et, und das Lied, welches
dem Todten in die O hren gesungen w ird - Darum sagt man aber
auch im Rum anischen i-a cantal.la er hat ihm
M O hr gesungen, wenn es Einem trotz vieler$ M i he nicht
gelingt, Jemanden Etwas einzureden D ie Betrete sind der letzte
Versuch, dem Verstorbenen das Leben einzureden; m an riast ihn
zurick ; m an erinnert ihn an A lle s ) w as ih m das Leben werthvoll
machen kann und m an wiederholt unaufhorlich die M ahnung
.Lasse dich nicht verleiten! gib A cht! du w irst betrogen!"”

oic BOCEIE nangen m it den aligemeinen Anschavungen des
Rum anen iber Leben und Tod zusammen, die hier, leider, nicht
naher erodortert werden konnen ; der Gedanke, der ihnen zu G runde
lie g t, ist der, daf der Todte A lle s hért und versteht und daBR nur
ein machtiger W ille dazu gehore, um die erstarrten G lieder in.

*) Loeete-Sammlungen bei Burada, S. 261—264, und von demselben
in den ,,Convorbiri literare”, XIV. Jhg. '— Vier davon in ausgezeich-
neter Ubersetzung von George Allan, in dem ,Magazin fiir die Literatur des
Auslandes”. 49. Jhg., Nr. 38, 18. Sept. 1880,



170 Nationale Eigenthamlichkeiten

Bewegung und das Wut in Wallung zu setzen; denn die Seele®
sufletul, bleibt auf und verweilt nicht etwa im Himmel 6den
in der Holle, 'sondern in dieser Welt, wo sie herumgeht, m it
anderen Seelen verkehrt, an Freud und Leid der am Leben
Gebliebenen theilnimmt und auch -'bestimmte Bedilrfnisse hat,,
welche von diesen befriedigt werden mussen.

Es wird dem Sterbenden ein brennendes Licht in die Hand-
gegeben, das Symbol des korperlosen Daseins, und es gibt fin-
den Rumanen keinen furchterlicheren Gedanken, als den, ohne Licht
zu sterben, und. kein gr6Reres Verbrechen, als einen Menschen, sei
es auch der argste Feind, ohne Licht sterben zu lassen.

-Der nicht natirlichen Todes Verstorbene, wie tiberhaupt Jeder”
der ohne Licht starb, soll unverziglich dort beerdigt werden, wo-
seine Leiche aufgefunden wird, es gebuhrt ihm keine Todtelsorge,
kein Klagelied, keine Todtenwache, keine Todtenmesse, kein Platz-
in der geweihten Erde, keine POMana, und Jeder, der bei seinem
Grabe vorubergeht, wirft einen durren Ast, 'gewdhnlich eine Hand-
voll Dornen, o Mana de spini, dariiber, um die Stelle des-
Unglicks zu bezeichnen.

Jeder andere Todte wird gleich nach der Erstarrung von einem
oder-von mehreren der néchsten Verwandten seines Geschlechts m it
lauwarmem Wasser gewaschen; dann schneidet man seine Né&gel
ab, kdmmt seine Haare, gibt ihm reine Kleidung wund streckt ihn
auf einem Brett, 1l intinde pe scandura, gewshnlich einen
Tisch, aus. — Der Topf, in welchem das Wasser fur die Waschung
des Todten gehalten wurde, soll neu sein, also besonders remr
und wird auf die Erde, zu den FuRBen der Leiche gesetzt.

Dies Alles heilt: den Todten besorgen, @ griji mortul.

Nun folgt Trauer und Klage, welche friher nicht gestattet

waren, und jeder wird zur Leiche zugelassen.
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Als Zeichen der Trauer sollen sechs Wochen lang die Frauen
der Familie ihre Haare nicht mehr flechten, p&rul despletit,
und die Manner ihren Kopf nicht mehr- bedecken, capul gO|

Beweint wird der Todte nur von Frauen. Die Frauen der
Verwandtschaft,, die mit der trauernden Familie befreundeten und
diejenigen, welche zu irgend einer Zeit in dienstlichen Beziehungen
zu ihr standen, sind verpflichtet, den Todten zu beweinen; andere
Frauen missen dazu zugelassen werden, besonders wenn sie solchen
Familien angeho6ren, welche mit dem Verstorbenen oder mit. seinen
Angehdrigen in Zwietracht lebten und nun den Todten um Ver-
sbhnung bitten wollen.

Der Todte muB3 einen Tag und eine Nacht im Hause bleiben,
und wahrend dieser Zeit soll er nie allein gelassen werden und
auch die Klage soll nicht aufhdéren; darum werden Klageweiber
eigens dazu bestellt, und diese fingen abwechselnd, seltener zugleich,
nie aber zusammen, die eigentlichen Bocete. - -

Die Nacht hindurch wird bei dem Todten die Wache gehalten,
priveghie, und die Manner derjenigen Familien, welche zur
Klage verpflichtet sind; sollen die Nacht im Hause des Verstor-
benen .zubringen. Die Priveghia ist jedoch nicht traurig; im
Gegentheil wird sie lustig und mit herkdbmmlichen.Spielen zuge-
bracht, und nur von Zeit zu Zeit greift das Lied der Klage-
weiber ein, um an den Todten zu erinnern.

Die Todtenmesse soll womdgich unter freiem Himmel statt-
finden- und im Augenblicke, wo der Sarg hinausgetragen wurde,
wird her Topf, in welchem das Wasser fiir die Waschung der
Leiche stand, an der Schwelle zerschelt, S sparge oala. 1in
manchen Gegenden geschieht dieses nur am Grabe.

In der Bukowina.wird der Todte zuweilen in einem m it

Ochsen bespannten Schlitten zu Grabe getragen; in Ungarn aber,
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im B anat und, soviel ich w eiB, auch in Siebenbirgen w ird der

Schiitten durch-sinen karren, CAF CU DOI, ersez und sonon
bei aen MIJ1OCASTI wira ot aer sarg aui cine Banre (auch

in der Bukowina) gelegt.und von Leuten getragen, die dem
Stande des Verstorbenen angehoren. Es wird noch darauf gesehen,
daB, wer ledig verstorben ist) nicht von Verheirateten getragen;
werde. Frauen werden von M annern, Méadchen jedoch nicht von
Burschen, sondern von — fete CUop arui despietit, madchen
m it aufgelostem Haare, getragen.

S)ie Klageweiber gehen auch m it aufgelostem Haare dem
Sarge nach, der in der Bukowina oft zu beiden Seiten, an den
Ohren der Leiche O ffnungen hat, damit der Todte die Klagen

gut vernehmen konne.

Vor dem Sarge gehen noch in der Bukowina mehrere F l6ten -
spicter. TIUTETASH, cinner. ecine sitte. die ich in Ungarn. im
Banat und in Siebenbirgen nicht vorfand

Nach der seerdigung folgen daie POMENile, i erinne.

rungs-Gaben

Jeder, der am BegrabniB H eilnim m t, bekommt ein W achs-
licht, um es fir den Todten brennen zu lassen. Nach dem Begrahb -
niB gibt die trauernde F amilie einen .festlichen Tisch", die eigent-
liche Pomana, und die Lieblingsspeisen des Verstorbenen werden
aufgetragen Jeder, der an der Pomana #theilnim mt, bekommt

cinen kuonen, COlAC, wnd einen wrug., UICIOr. oen tay

darauf wird die Kleidung des Verstorbenen vertheilt; ausgenommen
sind davon der Fest-Anzug und der H ut des Fam ilien-V aters,
der fir den S ohn zurickbleibt Fernere pomeni finden noch nach
vierzehn Tagen, nach sechs W ochen, nach einem halben Jahr,
nach Vollendung des ersten Jahres und dann bis zum siebenten

Jahr wenigstens einmal jahrlich statt, und immer werden die
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Lieblingsspeisen des Todten aufgetragen, die , Lichter, die Kuchen
und die ThongefaRe vertheilt, nicht etwa als milde Gaben, son-
dern um dadurch die Bedurfnisse des Todten zu befriedigen; und
jeder, der den Todten achtet und seine Ruhe winscht, mul} diese
Gaben annehmen. Erscheint er einem der Familien-Mitglieder
im Traume, so mufRR eine Pomana gegeben werden; Wasser, wenn
er durstig, Speisen, wenn er hungrig, Kleider, wenn er nackt war,
Uberhaupt dasjenige, woran ihm zu fehlen schien, denn nur so
kann er ruhig in der Welt verweilen.

Seelen, welche diese Ruhe nicht genieRen, sind strigoi,
Gespenster, gehen klagend herum, storen die né&chtliche Ruhe der

Lebenden, und das so lange die groBe Ewigkeit dauert.*)

Die sittlichen Zustande sind bei den Ruméanen im All-
gemeinen besser als bei ihren Nachbarn.

Vor Allem sind sie ein sehr stramm organisiertes Volk mit
scharf ausgesprochenen und im hohen Grade entwickelten sittlichen
Anschauungen.

Es kann beinahe nie der Fall vorkommen, daR der Rumane
nicht ganz bestimmt wisse, was in sittlicher Beziehung rich tig
oder unrichtig sei, und auch in diesem Falle wird er dafir,
daR er's nicht wulte, von seiner Umgebung verurtheilt.

Es gibt aber nur selten eine Gesellschaft, die so unerbittlich

sein kann, wie die rumanische.

*) Eine .andere wenr, lUmea ceea-laltd givt es auch bei den
Rumanen; aber die Seele verw eilt eine gewisse Z e it in .dieser”™ W elt. —
pie Strigoii thun, so viel ich weit, nichts Boses den Lebenden an; sie
schaden durch ihr bloBes Erscheinen, indem sie Krankheiten und Unglick

hervorrufen.



N ic h ts geht betn Rumanen iber die 6 ffe ntliche M einung,
gura lumii, wes e ot sien der w et wesen, d& 0OChII
Iumll, manchen Zwang an; darum st er aber auch unerbittlich

gegen soiene. die trei nach inrem xopre. A€ Capul lor, ..

Leben einrichten wollen W as vorgeschrieben ist, muB von allen
m it derselben Genauigkeit eingehalten werden; es- wird nichts
nachgesehen und nichts vergeben; wer sich auch das kleinste V er-
gehen eines Andern nicht gut merkt und es bei gewissen Gelegen-

heiten nicht in Rechnung bringt, wird dadurch zum Mitschuldigen

Di€ rumanen sindamun  so eng unter sich verbunden, daB Jeder,

der von ihnen verurtheilt wird, auch wirklich verurtheilt ist und
in empfindlicher W eise zu leiden hat; man meidet ihn, man versagt
ihm die allgemein @Gbliche M ithilfe, und st das Vergehen ganz
schwer, so wird er bis in die Ewigkeit hinein wverfolgt, indem
Keiner ihn zum Grabe begleitet, Keiner ihn beweint, Keiner die

fir die Ruhe seiner Seele angebotene Pomana annimmt.

Der Rumane siehtnur auf die Handlung; ihre Beweggrinde
sind ihm ganz gleichgiltig S o woird das W ort ,Leidenschaft",
Patima, i sciner cigenticnen sedeutung ais schwacne. SIADI-
Clune,a\s M angel, und nichtals Uberfiille an personlicher Befah.i-

sung gevravent o NVPALIINGS st aerorusiranke evenso gutwie

der Trunksichtige, der R aufbold oder der leidenschaftlich V erliebte.
Die Leidenschaft.ist ein Leiden, ein Unglick, eine bdése Fiagung
des Schicksals, die aller Menschen M itle id erwecken soll. M itle id

ist aber noch keine N achsicht; die Leidenschaft fi hrt zum Vergehen;

sie ist die M utter der bésen T hat; darum ist sie schon an sich
verachtlich und wird im Rumanischen auch pecat genannt
Und pecat, Suande, Laster, ist bei den Rumanen alles, sogar
die G elegenheit, wodurch ein M ensch zu bosen T haten verleitet

werden kann Om pacatos ist der Arme, der Unbeholfene, der
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Leichtsinnige, der Leidenschaftliche, der Bedradngte, Uberhaupt jeder,
liessen Ehrlichkeit, sei es in Folge persdnlicher Mangel oder durch
unginstige Umstande, gefahrdet scheint. M an soll einen solchen
Menschen meiden und man darf ihm nichtvertrauen/ denn es geht
ihm auch die Fahigkeit ah, immer richtig zu handeln.

Fremden, stréini, und weit Hergekommenen, venituri,
venetici, gegeniber verhalt sich also der Ruméane miRtrauisch
und abwehrend. Es heilRt immer, daR man nicht wissen konne,
was in .einem solchen Menschen steckt, und daf kein ordentlicher
Mensch es nothig habe, sein D orf zu verlassen; er kann wohl ein
ordentlicher Mensch sein, aber das muB durch seinen Lebenswandel
nachgewiesen werden, wobei man ihn immer nur nach 'seinen
eigenen sittlichen Anschauungen beurtheilt, denn nur diese verpflichten
ihn. Fir das einzelne Individuum enthalten die Worte — ,das
ist bei ihnen so Sitte" ggj die volle Entschuldigung.

Jeder soll sich nach seinem Dorfe und nur nach diesem
richten. Der Leser soll -also auch hier an die zu Anfang dieses
Capitels dargestellte Eintheilung der Rumé&nen in drei verschiedene
Classen erinnert werden.

Die sittlichen Anschauungen der Rumé&nen weichen zuweilen von
den allgemeinen entschieden ab, und diese Abweichungen sind nicht
tUberall die gleichen, denn nicht Uberall herrscht die gleiche Strenge.

Der Ruméane halt daran fest, daRBR nichts Bodses in dieser
W elt ungerédcht bleiben kann, und so achtet- er — schon aus Vor-
sicht — fremdes Gut und fremdes Leben. Aber das Sprichwort
sagt: Dacd Dumnezeu vrea sa te bata, iti ia minte a,
.wenn Gott den Menschen strafen will, so nimmt» er ihm die
Vernunft weg". Wer das Bdse thut, ist vor allem unvernunftig,
denn friher oder spéater wird er auch die Fdélgen davon tragen

mussen.
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Diese Folgen sind nun nicht fur alle gleich schwer, denn die
volksthiimliche Strafe geht wenigstens bei den Ruménen —
gewdhnlich nur an die Seele, und in Dorfern, wo man sich
gegenseitig Vieles vergibt, wird man nicht bald bestraft.

Darum heiRt das nicht vornehme Dorf S&t pac&dtos und
die nicht vornehme Gegend seard pacatoasa: es sind hier
lasterhafte Menschen zu Hause, die keine strenge Zucht unter sich
halten und denen nicht zu trauen ist. .

Die erste Anforderung, die der Ruméne an jeden Menschen
stellt, ist die, daR er sich nicht bloRstelle. Wer seine Lasterhaftigkeit
nicht 6ffentlich zur Schau tragt, iSi ascunde pacatul, der
ist nach seiner Meinung noch immer ein ordentlicher Mensch.

Bea cdt vrei, apoi te culcd si dormi, trinke soviel

nieder und schlafe, M- sagt das Sprichwort.
Das Trinken an sich ist noch nichts Schlimmes; ja auf Hochzeiten
soll sich sogar jeder ordentliche Mensch einmal betrinken und dann
im Heuschober ausschlafen. Ein Trunkenbold ist aber jeder, der,
sei es auch nur einmal, im betrunkenen Zustande auf offener
Gaffe ,von den Kindern verspottet und von den Hunden des Dorfes
angebellt wurde”. Darum hat aber auch jeder Rumane die Pflicht,
den Betrunkenen, wenn er sonst ein Mann von gutem Rufe und
nicht sein personlicher Feind ist, zum nédchsten Heuschober zi flhren.

Diese Auffassung findet nun eine allgemeine Anwendung.

Wer bloR gestohlen hat, der ist noch kein Dieb, und wer es
weill, aber sonst kein Interesse dabei hat, der soll davon schweigen,
ja sogar der Bestohlene selbst soll mit dem Diebe womdglich unter
vier Augen abrechnen.

Es gibt nun Dorfer, wo auch der Vornehmste sich nicht schamt,
in betrunkenem Zustande die Gasse entlang zu gehen: in solchen
Dorfern soll man keine Belege fiir die Beurtheilung der sittlichen
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Zusténde suchen, denn wo die Achtung fur die o6ffentliche Meinung
fehlt-, dort kann von sittlichen Zustdnden gar nicht die Rede sein.

Die Rumdnen sind im Allgemeinen als niichterne Menschen
bekannt, und nur in einzelnen Gegenden haben Trunksucht, Ar-
muth, Leichtsinn und andere damit verbundene pecate um sich
gegriffen.

Eine Art MaRstab daflir, in welchen Gegenden dies stattfindet,
wére der Procentsatz derjenigen Elemente, die mit den krank-
haften Bedurfnissen der Bevdlkerung in Beziehung. stehen, wie
Griechen, Armenier und Juden.

Die besten Zustande finden wir bei den Motzen, wo Arme-
nier sehr selten sind und bisher noch kein Jude bestehen konnte.

Ebenfalls gut sind die Verhéltnisse an der Aluta und Uber-
haupt im o&stlichen Theil Siebenburgens, wo es zwar hie und da
Armenier, aber sehr wenige Juden gibt. Man zéhlte im Jahre
1870 etwa 24.000 Juden in ganz Siebenbirgen und diese bewohnen
beinahe ausschlieflich das Szamos-Thal.

Viel schlechter sind die Verhaltnisse im Banale, wo je nach
den Gegenden die Juden I-~3% der Gesammtbevdlkerung ausmachen.

In Ungarn sind die Verhdltnisse verschieden. An der Ma-
ros, im Arader Comitat (die Stadt nicht zugerechnet) machen die'
Juden bloBR 1% der Gesammtbevdlkerung aus; aber sie nehmen
gegen Norden rasch zu (2—3—5—6%) bis in die Marmaros,
wo sie in manchen Gegenden tber &°/f:'heX Gesammtbevélkerung
Hilden.

Ganz erbarmlich sind endlich die Zustdnde it{ der Buko-
wina; denn hier entfallt trotz der vielen Armenier auch noch ein'
Jude je nach den Gegenden auf je 67-10 Christen.

In zweiter Reihe entscheidend fir die Sittlichkeit der Ruménen
ist der Procentsatz der ,,Fremden".

Die NumMen von l'ocm Slsvici.l 12
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Alles, was Gott gegeben hat, Ce€-a dat Dumnezeu,,
also Obst, Weintrauben und M ais. in noch griinem Zustande,
darf man nach der rumanischen Auffassung nehmen, wo man es
findet, jedoch nur soviel, als man davon verzehren kann, und der
Eigenthimer macht sich lacherlich, wenn er sich dariber beklagt.
W er aber davon auch mitnimmt, gilt fir einen Dieb; das Ver-
gehen wird ihm jedoch nur angerechnet, wenn er die Friichte nicht
selbst verzehrt, sondern verkauft. D asselbe gilt von Hiuhnern,
Enten, Géansen, Lammern und Ferkeln; stiehlt Einer solche, bloR
um sich einen guten Tisch zu bereiten, und wird er nicht dabei
ertappt, so prahlt er schlieBlich nach einigen M onaten damit.
W ird er aber ertappt, so hangt man ihm das Gestohlene um, fiuhrt
ihn die Gasse entlang, trommelt bei jedem Kreuzweg die Leute zu-
sammen und macht sein Vergehen kund, damit jeder sich-vor ihm
in der Zukunft hite.

Ist nun der Bestohlene ein ,Fremder”, so verliert der auf
diese Weise herumgefihrte Dieb seinen guten Ruf gewdhnlich nicht..

Uberhaupt gilt bei den Ruméanen derjenige, der den reichen
Fremden bestiehlt, nicht fiur schlecht, sondern fiir unbeholfen, wenn
er dabei ertappt wird. M an soll nehmen, was man findet, jedoch
m it gehdriger Vorsicht und nur solches, wofiur keine empfindlichen
Strafen ausgesetzt sind, denn die Strafe und nur diese allein schadet
dem guten Ruf.*) n

Am meisten leiden in Folge dieser Anschauung die deutschen
Colonisten im Banat und auf der ungarischen Ebene, die sogenann-
ten Schwaben, wenn sie auch immer nur Rumaénen als Hirten
und Feldhiter bestellen. Nirgends wird aber soviel gestohlen wie
an der Scheidelinie, auf der wungarischen Ebene, von Arad an

*) Diese ist allerdings keine speciell rumanische Auffassung, aber sie
tragt nichts destoweniger zur allmahlichen Demoralisation bei.
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gegen GroRwardein zu, und nur hdchst selten setb'eft auch die
reichen Rumanen darunter, denn diese sind gewdhnlich die Hehler.

Wird aber der Dieb eingefangen und bestraft, so fragt man
nicht darnach, ob er einen Ruméanen oder einen. Fremden bestohlen
hat; er wird von den ubrigen, welche noch nicht bestraft wirden,
sorgfaltig gemieden.

Wegelagerer und Uberhaupt verwegene Missethéater sind unter
den Ruméanen eine Seltenheit. Dazu ist der Ruméane zu vor-
sichtig. Man findet nur hie und da Einen, der sich einer unga-
rischen Bande anschlieBt. Wenn aber die Ruménen selbst Banden
bilden, so geschieht es immer zu Zeiten, wo das Rauben epidemisch
wird. *) Dann erscheinen sie gewohnlich in' groBen Banden, ziehen
sich in die Walder zuriick und brechen im Gegensatz zu den Magyaren-
Ré&ubern mit der ganzen Welt fur immer ab. Werden nun
solche Menschen eingefangen oder nicht, sie sind fur die Ruménen
verloren: niemand weint um sie, niemand darf die Pomana fur
die Ruhe ihrer Seele annehmen.

Haufig ist endlich bei den Ruméanen die Rache, und unter
diesen besonders Brandstiftungen und Todschlage. Es wird sich
selten ein Ruméne finden, der eine aus Rache veriibte That vor
Gericht leugnet; die dafur bestandene Strafe wird ihm aber auch
nicht angerechnet, wenn er sonst ein ordentlicher Mensch ist. **)

Es ist eine auffallige Thatsache, da trotzdem verh&ltniBmafig
wenige Ruméanen bestraft werden.

Von den koniglich ungarischen Gerichten wurden wegen
Verbrechen (nach Jahrbuch fiir 1873) verurtheilt:

.*) Ende der 50er und Anfang der 60?r Jahre gab es zwei solche
Banden auBerhalb Siebenbiirgens, am unteren Lauf der M aros: die eine bei
Lugos und die andere um Butyin, im Arader Com itat.

**) Bei Arad gilt die Hand eines Mannes, der aus Rache einen Mord-

veribt hat, fur heilkrdftig bei Seitenstechen, junghii.



Im Jahre: In Ungarn: * In Siebenbrgen:.
1867 . . 8901 . . . . . . 195
1868 , .r 18539 . 1 :'" 1 2032 j
1869 . 1. : 12752 .| . . . 1763
1870 . . . 11211 . N V£
1871 .. 8484 . . . . . . 1086

Zusanmen . . . 54837 v:'V . . . . 8579

Nim mt man fir Ungarn eine Bevoélkerung von 11,200,000
und fiar Siebenbirgen eine solche von 2,100,000 Seelen an, so
fallt in Ungarn eine Strafe auf. 204, in Siebenbirgen aber auf

244 sSeelen.

D ie Verhaltnisse sind jedoch nicht die gleichen bei den ver-

schiedenen N ationalitaten Siebenbirgens

Es findet sich faur das Jahr 1872 eine Zusammenstellung der

S trafen nach Confessionen vor, welche zu folgenden — auf Ungarn
und Siebenbirgen beziglichen — Resultaten fahrt:

Unitarier 99 Straffallebei*) 54,327 Seelen also 1 Straffall auf 548 Seelen.
Reformierte 2869 .~ 2,013,545 9y 93 ) 702 1
Juden o743 541506 K 1 729 M s
R&m.-kath. 7740 4 ti S e;i48.2ii o 'ir\ L, 794
Griech.-kath. * 1840 kS 1577806 gy i, 857
Griech.-ort. 2048 * . 1,793,938 * 1, r~876 HB

Protestanten 1168 18 - 1,081,753 1, .WmM 1 S 929 gy

D ie Rum anen gehoren nun ausschlieBlich den beiden griechi-

schen Confessionen an, und zw ar bild en sie bei der griechisch -
katholischen Confession etwa 70% ; und bei der griechisch-orientali-
schen etw a 80 % der G esamm theit Hervorgehoben m uB auch
werden, dapB die griechisch-orientalischen Rum anen an der A luta,
auf der Ostlichen W asserscheide, um die westlichen Berge, im B anat

* Die Totalziffer nach der 1870er Volkszéhlung.
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und auf der ungarischen Ebene bei Arad,'die griechisch-katholischen
dagegen in der Marmaros, an der. Szawos und an den Kords-
Fluffen das vorwiegende Element sind.. AuBerdem M en auf die
griechisch-katholischen Ruthenen verh&ltniBmé&afRig so wenige. Straf-
falle, dal bei denselben ein Straffall auf weniger als 857. Seelen
M stehen kommt.

Betrachten wir aber das Strafmafll, so scheint es bei den
griechisch-orientalischen Ruméanen grdéRer.als bei den griechisch-
katholischen zu sein.

Es befanden sich im Jahre 1872 in den 7 kdniglich ungarischen

Strafhdusern zusammen 3775 Straflinge, und zwar:

Unitarier SO also ein Strafling auf 1810 Seelen.
Reformierte 640" J - - -4, 3145
Gr.-orient. 534 | . * " ., 3359 |
Gr.-Aath. ~ 469 M 65
Roém.--Batk 1824 W W ,3370 0/
Protestanten 1-90 ”” w | 5693 mO
Inden | "88 "4 5 6153 I

Selbstverstandlich kann man aus allen diesen Daten keinen
sicheren Schlu3 ziehen, denn bei Straffallen soll immer das Straf-
mafll das Entscheidende sein, und ein sicheres Urtheil ware nur
dann maoglich, wenn man wuRte, wie viel- Jahre der Strafe
auf jede der Nationalitaten entfallen.'*) Dies 4Rt sich jedoch
nicht ermitteln. Ich kann nur aus eigener Beobachtung mittheilen,

daB in Gegenden, wo die Rumé&nen compact zusammen wohnen,

*) Es findet sich zwar auch eine. Zusammenstellung nach Nationalitaten
wor, und zwar gab es unter den Straflingen: 2112 Magyaren, 644 Ruménen,
427 'Slovaken, 228 Deutsche, 129 Serben, 51 Kroaten, 49 Ruthenen und
129 anderer Nationalitdten. Da aber die Gesammtziffer der verschiedenen
N ationalitaten noch nicht festgestellt wurde, lassen sich mit Hilfe dieser Daten

die Verhdaltnisse nicht ermitteln.
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die sittichen Zustande'im Allgemeinen besser sind, als an den
ethnographischen Scheidelinien.

Das liegt aber auch in der Natur der Sache: die Sitte ist
eine volksthiimlich festgestellte Ordnung, und Uberall, wo ver-
schiedere. mehr oder minder -abweichende Ordnungen  bestehen, wird
die algemeine Ordnung gar bald gestort.

1 Dieser Satz findet nun eine besondere Anwendung auf die
Sitten, sofern sie die Verhdltnisse zwischen beiden Geschlechtern
betreffen.

Wir finden darauf bezlglich bei den Ruménen ein nach der
allgemeinen Auffassung mehr oder minder verachtliches Princip:
der Mann kann nie;bte Schuld tragen, und wenn die Frau zu
einem Fehltritt sich verleiten 1alt, so ist sie unbedingt zu ver-
urtheilen. S

.Traue dem Manne nicht, denn er ist zu nichts-
verpflichtet", ist somit die Weisung, die an die ruménische
Frau ergeht, und achtet Se darauf nicht, 0 ist's um Se geschehen

Als Entschadigung fur dese strenge Auffassung gibt die
rumanische Gesellschaft der Frau den eberso strengen Anstand.

Betrachten wir vor Allem die ruménische Tracht, so finden
wir, daf3 jedes Dorf sdne eigene Tracht hat, und Jeder, der auch
im geringsten von deser abweicht, wird verfolgt oder zum
mindesten verspottet. Neuerungen werden nut bei den Vornehmen
nechgesehen, aber auch bel diesen nur, wenn se den allgemeinen
Anforderungen entsprechen.

Eng anschiieRende Kleidung ist bei den Frauen ver&chtlich
und unschon: die Falten sollen immer senkrecht herabfallen, cute,
creada dreaptd, besonders am Oberleib groR sein. Man
wird aso bei den Ruméanen nirgends steife Ride finden, und
auch dort, wo eng anschlieffende Leiber getragen werden, sind
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sie kurz und derart geschnitten, daB sie die Formen des Busens
verdecken Der Rock soll endlich immer so lang sein, daB man
beim Tanz nur die FuRspitzen sieht.

D ie eigentlich rum anische Tracht besteht aus folgenden Sticken

1. ein Hemd m it gestickten Arm eln und gesticktem Bruststick,

= .
CAMASE, wegen der vieten stokercion aven altiite una
-méaneci genannt; 2. st das Hema lang, so ist es an den
N ahten und am unteren R and m it Stickereien oder m it einer
S trickerei verziert; -ist es aber kurz, so tragt die Frau einen ebenso

verzierten weiBen Rock, poale; 3. Zwei aus Schafwolle gewobene

scnurzen- Catrinte, opreg, fotd; ovunwvarvio. zuweien m it

eingewobenen G old- und Silberfaden, fil’, reich verziert und nur
selften — an der Aluta und um Hermannstadt — ganz schwarz oder
dunkelblau In den westlichen Bergen wund im Banat wird oft
die eine der Schurzen, selten beide, m it langen farbigen Fransen
besetzt; in der Bukowina findet man gewdhnlich nur eine breite
Schiurze, die den ganzen Leib wumfaRt; in Ungarn endlich, am
m ittleren Lauf der Szamos, wie auch Gberall, wo die Rumaanen
gemischt m it M agyaren leben, nim m ¢t man far die Schirze Seide
oder andere farbige Stoffe, aber hier tragen die Frauen gewo6hnlich
auch einen farbigen Oberrock;. 4. ein kurzes, m it Stickereien reich

verzieries peizieiner, COJOC, COjO€El; .uweien. besonaers rur

den Sommer, nim m¢t man jedoch statt Schafpelz Sammt, Seide
oder einen anderen S to ff; 5 ein etwa zwei Finger breiter G urtel,
wreu, bete, cingatoare; s cime je nach den cegenden
langere oder kurzere sacke, SUDA, tundr'a,
m it Arm eln, nie eng anschlieRend, aus Schafpelz, Schafwolle und
nur gegen Hermannstadt aus dunklem Tuch; 7 w as die B e -
schuhung anbelangt, so sind die Sandalen, OpinCi, nur bei den

M otzen auch far festliche Gelegenheiten vorgeschrieben; sonst tragen
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die Frauen, gegen W esten und Norden zu, gewdhnlich rothe-oder
schwarze S tiefeln, gegen O sten und Siden aber meistens Schuhe;
8. Hals- und Kopfschmuck, die nicht bloB nach D 6rfern, sondern

-auch nach dem A Iter verschieden sind

D ie Tracht der M anner ist zu vie Ifa Itig , um hier um stand-
licher, beschrieben werden zZu kénnen D ie M otzen, welche die vo ll-
standigste Trachthaben, tragen Unternosen, ISIMENE, wnd saraver
immer weiRe, enge, jedoch nicht anschlieRende (also P antalon) Hosen,
CiOAreCi, wna zwar im Sommer aus grober Leimwand und im
W inter aus Schafwolle. Das Hemd ist kurz und verschwindet im m er
unter den Hosen. S ie tragen dariber eine Jacke aus grober Lein-
wand, MANEGCAl, anschiiesend und m it engen Armein. Iht 0ber-
rock, tundra, weiR, aus Schafwolle, ist einfach geschnitten, jeder

Verzierung bar und kurz und reicht etwa eine Spanne Gber das Knie.

e eour, CUMEA, 5 BFPAT, st nicnt zv breit wna nur sparicn

verziert; sie tragen ihn gewohnlich unter der leinenen Jacke. Im
W inter tragen sie noch eine kurze Pelzjacke ohne Arm el aber der
leinenen Jacke und einen Pelzm antel, T bitusa

Dies sind die man bei den Rumanen
findet, jedoch nirgends so vollstandig wie bei den Motzen. s o

<
fand ich die leinene Jacke nur noch bei den SEIAQENTT, weicne

sie jedoch nur tragen, wenn sie ohne Oberrock ausgehen D ie
leinenen Hosen kommen dagegen nur an den Kockel-Flissen und
weiter der Aluta zu vor, wo sie aber im Sommer statt Unter-
hosen getragen werden In der Bukowina findet man die leinenen
Hosen bei Vornehmen um Camopulung wund R Ldaufi. In einigen

Gegenden tenit aann aie SUDA caer tUNATA, in anderen aer
lederne G urt u. s. w
Der S chnitt andert sich im allgem einen nach Gegenden,

die Verzierung jedoch st

n jedem D orf eine andere; gegen
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Siden mehr mit Schniuren, gegen Norden mehr mit farbigen
.Tuch-Aufschlagen.

Sowohl bei Mannern, Wie auch bei Frauen wird auf die
Bequemlichkeit der Kleidung nicht gesehen. Bei Frauen sollen die
Kleider schon sein, und bei Mannern sollen sie die Kdrperformen
heben. Wo also der Menschenschlag klein ist, werden wir lange,
und wo er grof3, immer kurze Oberkleider' finden. Kleider sind
nach der rumanischen Auffassung des Scheines wegen da; sie
Machen den Menschen;-er soll auf sie schauen und Her hungern,
als schlecht gekleidet vor der Welt erscheinen, denn ,der. Magen
hat keinen Spiegel”, stomacul nu are oglindd, und wer zu
Ostern sich nicht ordentlich anziehen kann, der soll zu Hause
bleiben und schlafen. Schlecht, Prost, ist aber jedes Kleidungs-
stlick, welches zerrissen, schmutzig oder im Dorfe nicht dblich ist.

Es hangt mit den Anschauungen des Ruméanen Uber Reinheit
und Unreinheit zusammen, daf3 Jeder nur selbstgesponnene, selbst-
gewobene und selbstgendhte Kleider tragen soll. Der Rumaéane
kann also seine Beschuhung, wenn auch ungern, von einem Fremden
kaufen; der Kirsckmer aber, der seine Pelzjacke herstellt, muf
immer ein Ruméane sein, meistens ist er auch zugleich fein
Metzger.

So wie die Tracht unterliegen auch Tanz und Musik
bestimmten Vorschriften, an die sich Jeder halten muR.

Es gibt bei den Ruménen folgende Tanzweisen:

Batuta, traditionelle Tanze, welche auf
Volksfesten und Méarkten nur von Mannern aufgefuhrt werden.
Es gehdrt dazu eine bestimmte Anzahl von Tanzern, gewdhnlich
zwolf, und ein Tanzleiter, Vatav; bei den Caluserii sind alle
Tanzer mit langen Stocken versehen. Diebesten Caluserii sind an
den Kockel-Flissen zu Hause, und ich sah im Jahre 1867 Burschen
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aus dieser Gegend in Temesvar den Tanz auffiihren. Burschen aus
Siebenbiurgen filhren denselben Tanz jahrlich auch in Bukarest,
auf den Mosii (Jahrmarkt und Kirchweihfeste) auf. Im Banat,
in Ungarn und am Szamos sind beide Tanze auBer Ubung ge
kommen. In der Bukowina tanzte man, wie Demetrius Cantimir in
der ,,Deseriptio Moldaviae“ berichtet, zu Anfang des XVIII.
Jahrhunderts die Caluserii; heute ist der Tanz auch hier nicht
mehr Ublich. Man tanzt jedoch dort eine Art Batuta, die
auch von den mit der Turca Umherziehenden aufgefihrt wird.

2. Hora und Kreistauze, welche sowohl von
Mé&nnern allein, wie auch von Mannern-und Frauen zusammen
aufzufuhren sind, die jedoch nur in der Bukowina und im Banat
gegen die Donau zu getanzt werden.

. 3. Ardeleana, Lugoj ana, Marunteaua, Pe pi-
cior und Hateg ana, welche nur von Mannern und Frauen
zusammen getanzt werden, und zwar kann der Mann mehrere
Frauen auf einmal zum Tanz fihren. Es sind die eigentlichen
Tanze der Siebenburger.

Der Rhythmus dieser Tanzweisen ist der allgemein européische,
also zwei Schritt nach vorne und zwei zurick; der Tact und die
Haltung sind jedoch ganz eigenthimlich.

Der Tact ist bei den oben angefiihrten Tanzweisen verschieden,
ruhig bei der Ardeleana, schneller, aber besonders wirdig bei der
Marunteaua und &uBerst schnell bei dem Pe picior. AuBerdem
hat jede Tanzweise zwei verschiedene Tempi im Tacte: es wird
bald mit/Bedachtsamkeit, domol, bald mit Eifer, cu foc,
getanzt.

Sammtliche Tanzweisen sind, wenn auch zuweilen unter anderen
Benennungen, allgemein verbreitet.

Die Haltung ist bei allen Tanzweisen dieselbe.
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Man sagt im Rumanischen nicht, daB der Mann m it der
Frau tcmge,joaCé CU ea, sondern, daR er sie tanze, O jO&Cé;
das Wort-,tanzen" wird also als ein transitives Verbum gebraucht.
So ist es aber auch richtig. Der Ténzer halteseine Tanzerin bei
der Hand und 148t sie vor sich tanzen, aber doch nicht wie sie
will: er fuhrt sie nach rechts und nach links, er hebt ihre Hand
in die Héhe und laRt sie sich 6fter drehen, hie und da faBt er sie
an den Huften (bei Pe*piCiOI')-unb dreht sie um; er selbst halt
nur den Tact, sagt ihr Reime vor, ereifert sich nur héchst selten»
denn eilt, guter Tanzer ist bei den Rumanen nicht derjenige, der
selbst gut tanzt, sondern der mehrere Té&nzerinnen zugleich derart
tanzen laBRt, daB jede von ihnen ihre Grazie nach Belieben zur
Schau tragen kann. Er soll immer zeigen, was an seiner Tanzerin
des Sehens werth ist, und mit geschickken Reimen die Aufmerk-
samkeit der Umgebung darauf lenken. So wird immer der
geweckteste Bursche und nicht der beste Tanzer zum Tanzleiter des
Dorfes, vatavul .fléCéi'OF, gewahlt.

Dieser leitet dann die Tanzunterhaltungen der Jugend, die
gewdhnlich im Freien stattfindet.

Uberall, wo Ordnung im Dorfe herrscht, werden die Madchen
nur vom Tanzleiter selbst oder von einem seiner Gehilfen, 0amenii
|Ui, zum Tanz gefuhrt; es wird namlich der Tanz in der Weise
aufgenommen, dalR der Tanzleiter mehrere Madchen zugleich zum
Tanz fuhrt und nachdem .er eine Weile sie tanzen lie, winkt er
den Burschen zu und gibt seine T&anzerinnen .an sie ab. Dann
nimmt er andere Tanzerinnen, tanzt wieder eine Weile und gibt
auch diese an andere Burschen ab. Er allein also darf die Madchen
zum Tanz fuhren, und er bestimmt auch die Stelle, die jedes Paar
in der Reihe einnehmen soll. Der Erste in der Reihe ist immer

derjenige, der die vornehmste Tanzerin fihrt, und dieser leitet
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b ald vorw arts, b ald zuriack, b ald 'domol:und b ald

«u foc. b
D ie M usik, ein Dudelsack, eine G eige oder eine Flote, seltener
zwei, nim m t neben der Reihe Platz, und der Aufspieler begleitet
die Tanzer ,in ihren Bewegungen. Bei den Kreistanzen stehen
die S pieler in der M itte. —h Zigeuner geben bei den Rumanen

nur ziem lich selten die M usikanten ab; sie spielen die rum anischen
W eisen nicht richtig und bringen immer etw as Freches in die
M u s ik M e in

D ie Aufspieler ,sind meistens B linde, Lahme und UGberhaupt
nnehr oder m inder arbeitsunfahige Leute. O ft spielt auch einer
der Burschen auf.

Die Tanzmusik ist je nach dem Tacte der Tanze mehr oder
m inder lebhaft, aber stets melancholisch und besonders keusch D ie
reichnaitigste ist aie ATAEIEANA, weiche im m er aus menreren strophen
besteht, die zw ar verschieden in ihrer Zusammensetzung, aber durch
eine G rundarie verbunden sind : es ist ein Thema, welches vier-

o

bis secnsmatvarirtwira. oie MarUNAUA nat dagegen gewonniicn
nur zwei Variationen, und wenn diese zu langweilig werden, geht
der Aufspieler in ein anderes Thema Gber. Lattgstxophig und reich
nn V ariationen ist gew 6 hnlich auch die Hora, aber nicht so melodisch
wie aie Ardeleana.

AuBer der Tanzm usik werden noch die Doinaund die B alladen
Autfinstrumenten gespiei: aie COlINAE, sic BOCELE und die ubrigen
Lieder werden jedoch nur gesungen

D ie A rien der D0|ne und die der Balladen sind ein klagendes,

langgedehutes (tra g anate) Recitativ, und der Rumane singt
sie m it voller S tim m e, so w ie er spricht, also nicht naselnd, wie
Mancher es behauptet. Am schonsten wird die DOINA in der

Bukowina gesungen, wo die Strophen lang und voll interessanter
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Abwechslungen sind. In Siebenbirgen, in Ungarn und im Banat
wird sie'dagegen in vierzeiligen Strophen gesungen. Den besten
Klang hatrdie Doina auf der Hirtenfiste, fluieras, tilinea,
und auf dem ruméanischen Alpenhorn, bucium, ctu§ Baumrinde”
zuweilen Uber eine Klafter lang. z

Die Musik ist Lei den Ruméanen fir sehr viele Gelegenheiten
vorgeschrieben, und da soll sie nicht fehlens wo sie aber nicht
vorgeschrieben ist, gilt sie fur etwas Unpassendes. So soll z. B.
der Vornehme fur die Ernte und fir die Weinlese auch einen
Musikanten bestellen; unpassend ist dagegen, sich ohne jede Veran-
lassung vorspielen zu lassen, und hdért der Ruméane irgendwo die
Musik spielen, so fragt er immer: la ce cantd? wozu wird
denn gespielt?

,. Das Alles ist nun besonders den Frauen zulieb vorgeschrieben
worden; denn der Anstand ist die Form, in der die Gesellschaft
die Frau gegen Versuchungen schutzt. »

Darum soll das Madchen das vaterliche Haus und, wenn
es keine Eltern hat, sein Dorf, wo es lUberwacht wird, nicht ver-
lassen; es kann6nur im Hause solcher Leute leben, die es, nach
der allgemeinen Annahme, ebenso gut wie die Eltern bewachen
wiurden. Dienen soll es nur bei Verwandten, beim Popen oder
bei Vornehmen des eigenen Dorfes, also bei Leuten, die fur die
Sittlichkeit der Jugend Ulberhaupt zu sorgen haben. Ruménische
Dienstmadchen -sind auch in rein rumanischen Gegenden eine
Seltenheit, denn nur solche, ziehen in die Stadi die in Folge eines-
Fehttrittes im Dorfe nicht mehr geduldet werden.

Auch beim Tanz ist der gréRte Anstand vorgeschrieben.

I Frauen diirfen sich von M&nnern- zu Ende, des Tanzes umar-
men und sogar kiussen lassen, ohne daR ihr guter Ruf darunter

leidet: besonders wenn sie Kinder haben und nicht mehr gari®
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jung sind, gehdrt diese Umarmung sogar zur guten Art. Das
Mé&adchen soll sich dagegen &uBerst abwehrend ihrem T&nzer gegen-
Uber verhalten: er darf nur ihre Finger und .bei einem einzrgen
Tanz (Pe picior) hie und da ihre Husten fassen, aber auch dann
miussen seine Arme ausgestreckt fein; mit einem Tanzer, der es
wagen wirde, mit seiner Tanzerin Brust an Brust zu tanzen,
darf kein Madchen sich weiter einlassen.

Sonstdurfen die Madchen m it den Butschen sich herumbalgen,
hél’j oni, sich von ihnen umarmen und kissen lassen, aber nur
offentlich, also Uberall, wo auch ein Dritter dabei ist und wo
jeder Sie moglicherweise sehen kann, am Hosthor, POrtita, beim
Brunnen, woher die Dorfleute das.Trinkwasser holen, auf dem
Felde, wahrend der Arbeit, auf den Spinnstuben, g:ejzétori,
Uberhaupt vor der Welt Augen. Sonst verliert das Madchen
seinen guten Ruf: andere M&dchen dirfen mit ihr nicht sprechen
und sollen in derselben Reihe mit ihr, 1N r&nd cu ea, nicht
tanzen.

Die Heirat und der spatere gute Lebenswandel bringen die
Fehler der Jugend, pacatele tineretelor, in vergessenheit.

Unerbittlich ist man aber gegen Unverbesserliche, zumal wenn
sie kein Hehl aus ihrem schlechten Lebenswandel machen, nu—si
ascund pe catul. Diese werden, sei es vom Popen oder von
einem der Vornehmen, o&ffentlich zur Rede gestellt, vor Zeugen
ermahnt, aufgefordert das Dorf zu' verlassen, und wenn dies
alles nichts hilft, in der herkémmlichen Weise geziichtigt. Man
fuhrt eine solche Frau die Gassen entlang, trommelt bei jedem
Kreuzweg, réscruci, die Leute zusammen und z&ahlt ihre Ver-
gehen her, bindet sie dann — gewdhnlich vor der Kirche — an
einen Pfahl, und versetzt ihr vor dem versammelten Dorf eine

Anzahl von Peitschenschlagen.
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In  neuerer Zeit sind solche Zichtigungen immer seltener
geworden, da die politischen Behodrden sie nicht mehr gestatten.
Der letzte, mir bekannte Fall kam im Jahre 1873 (Mai) zu
Szabadhely, dicht bei Arad, *) vor, wo eine reiche ,Strohwitwe"
auf.diese Weise, auf allgemeines Verlangen, gezuchtigt, wurde.
Eine besondere Nachsicht genieBen dagegen diejenigen, welche im
Nothfalle sich befinden: es gibt bei dem Ruméanen auBer der
kirchlichen, auch eine conventionelle Ehe.

In Fallen, wo der Bursche nicht rechtzeitig heiraten kann,
also wenn er noch der Militdrpfiicht unterliegt oder wenn die
Eltern des Madchens in die Heirat nicht willigen, findet eine
Entfuhrung eigenthimlicher Art statt. Zwei oder mehrere Freunde
des Burschen entfihren das Madchen, fura fata, und bringen
§s in's né&chste Dorf, wo der Bursche mit seinen Zeugen sie
erwartet. Die Zeugen nehmen dann die gegenseitige Heirats-
erklarung des Paares entgegen, man legt dem M&adchen das Tuch,
ii pUN€ carpa, den Kamm, péptenul, oder ein anderes in
der Gegend ubliches Zeichen der Ehe an, und das Madchen gilt
von da an fir eine Frau, der Bursche fur ihren Mann und ihre
Kinder werden den aus gesetzlicher Ehe stammenden gleichgestellt.
Der gute Anstand erfordert es jedoch, dalR der Bursche die ihm
auf diese Weise angetraute Frau in's Haus seiner Eltern fuhre.
Werden solche Paare spater auch kirchlich getraut, so findet keine
regelrechte Hochzeit statt. — Der Mann, der die ihm auf diese
Weise angetraute Frau verlaBt und jede Frau, die keinen Anstand
nimmt, ihm zum Altar zu folgen, werden unbedingt verurtheilt;
sie wird n&amlich der Concubine, ibOVﬂiCé, gleichgestellt. Es
kommen aber solche Féalle nur &auBerst selten vor.

*) Die darauf bezuglichen Acten befinden sich beim Araber griechisch-

orthodoxen Consistyrium .
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derartige conventtonelle Ehen sind im Banate haufig, in
Siebenbirgen dagegen nur selten zu treffen; darum ist bei der Beur-
theilung der sittlichen Zustande der Rumanen die Ziffer der unehe-
lichen Kinder auch nicht im eigentlichen Sinne des W ortes ent-
scheidend, denn beinahe alle die Kinder, welche in den statistischen
Ausweisen als wunehelich verzeichnet sind, stammen aus Verhdélt-
nissen, die dem Ehestand gleichgestellt werden und nach den ruma-
nischen Anschauungen den Anstand nicht verletzen. D ie Ziffer der
unehelichen Geburten hat jedoch bei' den Rumaéanen eine andere
Bedeutung. Die conventionellen Ehen sind nichts weiter als
N othehen: sie finden immer statt, wenn politische Gesetze oder
6konomische Zustdande die rechtzeitige Trauung unmadglich machen.
Die Ziffer zeigt also an, wie weit die Noth geht, denn die Zahl
der auch nach der rumanischen Anschauung wunehelichen Kinder,
COpi|> Copii de fl bei den Ruméanen so klein, daB sie
kaum in Anschlag kommen kann.

W dahrend einer Zeit von zehn Jahren, namlich vom Jahre
1866 bis 1876, fand man bei den Ruméanen immer weniger unehe-
liche Kinder, als bei ihren Nachbarn.

Die Ziffer ist in den officiellen Aufnahmen zwar nur nach
Confessionen ausgewiesen, aber sie 1aRt sich auch fir die rumaénische
N ationalitat ziemlich genau ermitteln, da die Rumadanen nur zwei
Confessionen angehodren und bei diesen den Ausschlag geben.

Im Jahre 1866 gab es ist Ungarn bei 546,110 Geburten
47,115, also 8*6%.-- uneheliche, nédmlich: bei den Katholiken
10*16% ., bei den Reformierten 8-78% , bei dem Griechisch-
katholischen 7*30%, *bei den Protestanten 6*52% und bei
den Griechisch-orientalischen 5*52% . Gibt man beide
ruménische Confessionen zusammen, so ist der Procentsatz der

unehelichen Geburten 6*40% .
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Die Verhdltnisse blieben wahrend der redsten neun Jahren
ungefahr desdben und zwar:
Ar d Jahr 1867 in Ungarn7-86?/*Ba den rum. Confes. 5-76%

oo w1868 T4, o . ww s 570,
wrn aee 1809 g wow €-9a, o s - 915,
a . . 1870 682, v s« - 524
warngn A8 wie; 660, oo« 492,
wonoa 1872 s 048, 0 0 e «. 474,
e« o« 1873 4 cw 6-4Br o Lok o« 4483,
. . 1874 . 6% , . .. 54,
w w .. 1875 . . MMwvwm , .. . 570,

Den Keinsten Procentsatz finden wir immer Ba der giedisch
orientalischen Corfession, da Bai der giedhisthrkathdischen die zahl-
reiccen Russen der ndrdlichen Gegenden  verhdlitniRmallig viele
uneheliche Kinder haben

Zu darsdben Schiu? filhren auch die Daten der rumanischen
giechisch-athodoxen Eonsistarien.  Nech  desen  gestdten sch die
Verhdltnisse am unginstigsten im Banat. In  der Karansebeser
Dideese™) gb es im Jahre 1874 Bd einer Bevilkerung von
339,447 Seclen 2533 und im Jahre 1877 Ba 342,375 Sedlen
2741 von der Kirche fur Concubinate erklarte Nothehen; man
Seht aber in der offieiellen Statistik auh de Folgen davon. Die
Ziffer der unehdidhen Gebuten war im Kraffoer Comitat im
Jahre 1874 und in 1875 auf 10*42% gestiegen Im
Szoayer Comitat aber, dso in der ganesaren Militérgrenze,
sad ge im Jahre 1874 auf 3*33% und steg dann in 1875
auf 4-230/V

Die Zahl der unehelichen Kinder ist nun in kenem rumani-
e Comitat 0 gro3 wie im Krassoer. Am niedrigsten stett

*) ,,Protocoalele sinodelor eparchiale* etc.

Die Ruménen von lvan Slavici. 13
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Sie Ziffer im sidlichen Theil Siebenbiirgens, bei Fogaras und
Hunyad, wo sie zwischen 2—5% schwankt; dann steigt sie gegen
Norden, Naszod und Marmaros auf 5—6%. Bei Jnner-Szolnok,
Kovar und Kraszna schwankt sie zwischen 3—4%.

Und so wiederhole ich zum Schlul? die Worte: das Volk
kennt sich am besten, und in denjenigen Gegenden, die ihm fiur
vornehm gelten,, sind die urspriinglichen Ruméanen zu suchen;
dort, find auch die sittlichen Zustande besser, da die volksthimlich
estgestellte Ordnung von keinen fremden Elementen gestort wird.



Die gegenwdrtigen Zustande.

Die Totalziffer der gegenwdrtigen ruméanischen Bevolkerung
des Reiches 13t sich nicht mit hinlanglicher Genauigkeit ermitteln.

Herr Dr. Adolf Fcker, der.im Jahre 1869 den Versuch
machte, wie es scheint, auf Grundlage der Zahlung von 1857,
die Zahlenverhéltniffe der verschiedenen Volkerstamme der Monarchie
festzustellen, fand im Ganzen 2,902,400 sogenannte Ost-Romanen,
die sch auf die verschiedenen Kronlander folgendermal3en ver-
theilen*):

Ungarn . v . . . 1,300,800 Seelen
Siebenblrgen . . . 1,200,400 , .
Bukowina . . 205,800 n
Militargrenze . . . 147,000 ',
Kistenland . . . . 3,700 1.\"
Osterreich unter d. Enns 2,300
Dalmatien . ... 1,500 ...
Kram. . . . . . 600 n
Kroatien und Slavonien 200 pH1
Galizien . . . . 100

Dazu actives*M ilitar. 40,000 v

*) ,Die Volkerstamme der Osterreichisch-ungarischen Monarchie W von

Dr. Adolf Ficker. Wien, 1869, S. 90.

13*



Von diesen waren 3500 Albanesen, 3200 Griechen und
Zinzaren, also nur 2,896,700 eigentliche Ruménen.

Herr Karl Keleti fand dagegen, nach der Zahlung von 18707
in Ungarn und Siebenbiurgen zusammen bloB 2,321,906, also
um 179,294 weniger Rumé&nen als Herr Ficker. *)

Diese auffallend groRBe Differenz ist jedoch wenigstens zum
groBten Theil, eine Folge der Fehlerhaftigkeit der vom Herrn
Keleti gemachten Berechnung.

Nachdem bei der Z&hlung von 1870 die Nationalitat der
Gezahlten nicht beriticksichtigt wurde, glaubte Herr Keleti die Ziffer
der schulpflichtigen Kinder, die auch nach Muttersprachen ausge--
wiesen wurde, zur-Grundlage der Berechnung nehmen zu kénnen.

Diese Grundlage ist aber entschieden falsch, denn, wie allge-
mein bekannt, ist die Ziffer der schulpflichtigen Kinder nicht beil
allen Volkern und nicht in allen Gegenden dieselbe; sie ist gréRBer/
wo die mittlere Lebensdauer kleiner- und kleiner, wo die mittlere
Lebensdauer groRer ist. So machen, nach den Daten der griechisch-1
orientalisch-rumanischen Eonststorien fir die letzten 10 Jahre, die
schulpflichtigen Kinder bei den Ruméanen 14— 17 und nur selten
18% der Gesammtbevdlkerung aus; fir die magyarischen Comitate,
fiur die SzEer-Stuhle und fir das Banat wird dagegen die
Ziffer mit 20— 27 % -angegeben.-

Nimmt man also diese Ziffer zur Grundlage der Berechnung,
so gelangt man immer zu falschen Resultaten.

In Siebenbiirgen findet Herr Keleti 1,207,862, also um einige
Tausende mehr Rumanen als Herr Ficker, weil die siebenbirger
Sachsen sehr wenig Kinder haben und weil in Siebenbirgen die
Rumé&nen den Ausschlag geben. In Ungarn, wo die Magyaren

- *) ,,Hazank <& Ndpe“, irta Keleti Karoly. o .cascs0 1072, Seite \7N
Lis 82. r '
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den Ausschlag geben, gibt es dagegen nach Keleti blof 1,114,044,
also um beinahe 200,000 weniger Rumanen als nach Ficker.
Der Fehler ist jedoch groBer, als er nach diesem ersten V er-

gleich zu sein scheint.

N ach dem statistischen Jahrbuch von 1873, S eite 38 und
S eite 50, hat sich die Bevoélkerung Siebenbirgens wund besonders
die rum anische, wahrend der Zeit von 1866 bis 1871 ziem lich

stark verm ehrt, und so ist auch die Z iffer von 1,207,862 Seelen,

die Herr Keleti fir Siebenbiurgen angibt, noch immer zu klein.
Bei der zahlung von 1870- hatte man in Siebenburgen fur die
beiden ruméanischen Consessionen zusammen 1,253,139 Seelen
angegeben, und diese sind, m it Ausnahme einiger wenigen Tausende
von Zigeunern, Griechen und Ruthenen, sammtlich Rumanen.
Und so wie fir Siebenbdrgen st die Confession auch fir

die Gbrigen ungarischen Kronlander die einzige sichere G rundlage

zur Berechnung der Totalziffer der Rum anen, denn beide rum danische

Kirchen sind national abgeschlossen und enthalten auBRer Rumé&dnen
nur noch Zigeuner, Griechen und- Gberhaupt nicht zahlreiche wund
nur sparlich zerstreute Elemente, welche nicht fir abgesonderte

N ationalititen angesehen werden.

W ahilt man aber die Confession zur G rundlage der Berech-

nung, so gelangt.man zu denselben Resultaten wie Herr Ficker.
Nach Ficker gab es in Ungarn, in Siebenbiurgen und an der
M ilitargrenze zusammen 2,648,200 R um anen; nach den im

Jahre 1873 vero ffentlichten o ffieiellen D aten zahlte die griechisch-

orientalisch-rum anische Kirche 1,609,169 und die griechisch-katho-

lische 1,024,332 Seelen. AuBerdem sind noch etwa 40,000 Rumaanen

einstweilen *) der serbischen Didcese von Werschetz einverleibt

*) Bei der hierarchischen Scheidung wurde eine gemischte Commission

in die gemischten Gemeinden entsendet, um Jeden zu befragen, ob er zur
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D ie ganze rum anischeBevélkerung vertheilt sich auf die verschie-

denen Didcesen folgenderm afBen:

1. Gr.-orient. Erzbisthum von Hermannstadt 715,928 Seelerr

2. ” kath. ” ” Fogaras 379,802 ”
3. ., orient.Bisthum " A rad 557,880 ”
4. . kath. " " Szamos-UjvLbLr 423,130 "
5. . orient. - 1 Karansdbes 335,361 "
6 . ,, kath. ‘o, ” G roBR ward ein 121,291 .
7. " ” Lugos 100,109 "
8. Serbisches " " W erschetz 40,000 "
Zusammen . 2,673,501 Seelen

Rechnet man nun auch das acive M ilitar dazu, so kann die

Totalziffer nicht unter 2,700,000 Seelen stehen.

serbischen oder zur rum anischen Kirche gehoren w olle; diese Com m ission hat
tum . inre A rbeiten noch micht beendet

£ s gibt auBerdem noch einige tausend R um anen in  der griechisch-
Katholischen D iocese von M unkacs In der Bulle ,Ecclesiam
es: ,tum M agno-Varadiensis et Fogarasiensis tum duatum per Nos erec-

tarum Lugosiensis nimirum et Astnenopolitanae Dioecesium territoria una

cum ibi existentibus Civitatibus, O ppidis, Pagis aliisque accessoriis in
Ecclesiasticam Provineiam G -raeco-Catholicam unitam lin -
guae Eomenicae . . . erigimus et instituim us.“ Doch theilt m ir Herr
Consistorial-Secretar A tansius D em ianu Folgendes m it: ,Bei der Errichtung
der D idcese von Szam os-U jvar (A rmenopolis) hatte m an sich jede M ahe
gegeben, um das rumanische Elem ent vom ruthenischen zu trennen, um es der
Dibcese von Szam os-U jvar einzuverleiben; es blieben aber dennoch rum anische
Edem ente in der D ibcese 'von M unkacs, dagegen nur wenig R Gthenen in der
Diocese von Sz. U. und zwar verblieben in unserer D iocese 100 R uthenerr
Zu S zathm ar, die sich bis zum heutigen T ag auf 380 vermehrt haben th der
Discese von M unkacs blieben aber R um &nen zu Szathmar-N om ethi 217 S
zu Ronaszok 540 und auBerdem eine groBe Anzahl zu N agy-Kallo, K allo-
Szem jony. Napkor, B iri und zu H ajdd D orog; diese letzteren sind jedoch fur
Vioas rumanische Volk verloren, da sie m it Ausnahme derer von Ronaszek-?

nicht mehr rumanisch sprechen
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Davon sind die Griechen und Albanesen, nicht tber 3009,
die Ruthenen, nicht Uber 2000, und die Zigeuner abzurechnen,
deren Zahl sich nicht feststellen 1aRt,*)

Noch immer zu den Ruménen sind aber diejenigen Individuen
rumanischer Confession zu rechnen, welche zwar nicht mehr ruménisch
sprechen, aber sich zu den Rumé&nen bekennen. Die Sprache allein
kann bei der Feststellung der Nationalitdt nicht entscheidend sein.
Ein Volk sind Menschen, die zusammen gehdren, weil sie zu ein-
ander passen und zusammenwirken, weil sie sich leicht verstandigen
kénnen; und Jeder muf selbst am besten wissen, zu welcher socialen
Gruppe er sich hingezogen fuhlt und mit welchen Menschen er
leichter zusammenwirken kann.

Diejenigen Ruménen, welche zerstreut auf dem Szdkler-Bo-
den, im Hajdiken-Kreise und auf der ungarischen Ebene von
ihrem Volk getrennt leben, nicht mehr ruménisch sprechen, aber
ihre orientalische Confession noch nicht aufgegeben haben, sind
noch nicht ganzlich entnationalisiert worden und halten an dieser
Confession fest, weil sie, nach ihrer Ansicht, die Nationalitdt aus-
macht, und weil keiner von ihnen fir einen Szokler oder fur
einen Magyaren gelten will.

Darum wirken sie mit den Rum&nen nicht blof3 in kirchlichen,
sondern auch in nationalen Angelegenheiten zusammen, ja sie sind
sogar im Allgemeinen eifriger und opferwilliger als andere Ru-
mé&nen, wenn es sich darum handelt, die ruménische Sache zu
fordern.

Nach den Daten der ruménischen Consistorien gibt es nun

bei 35,000 solcher Ruméanen, und zwar etwa 25,000 auf dem

*) Ein groRer Theil der Zigeuner bekennt sich zur rémisch-katholischen
Confession. Nach dem Ausspruch des R um anen . liganul e de legea sa-
tUlUI,f hat der Zigeuner immer den Glaube» des Dorfes, in dem er sich

zufalligerweise aufhalt.
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SMer-Boden und der Rest auf der ungarischen Ebene; letztere
sind jedoch zum groRen Theil Macedo-Rumanen.*) -

Es gibt aulRerdem im HLtszeger Thal und'auf der Wasser-
scheide zwischen der Szamos und dem Ko6rés Rumé&nen, deren
magyarische Abstammung nicht in Abrede gestellt werden kann:
diese bekennen sich zu einer der rumanischen Confessionen, sprechen
nur rumanisch, wirken nur mit den Rumé&nen zusammen und
wollen nicht fir Magyaren gelten, ja auch diejenigen von ihnen,
welche spéter die magyarische Sprache erlernt haben, wollen noch
immer zu den Rumé&nen gerechnet werden.

Halten wir nun dies Alles zusammen, so konnen wir fir
die ungarischen Kronlander ein Maximum von 2,650,000 und
ein Minimum von 2,600,000 Ruméanen annehmen. $§

Diese Ziffer stimmt nicht bloR mit den von Herrn Ficker
angegebenen, sondern auch mit den diesbezuglichen Daten der
rumanischen Consistorien, nach denen etwa 2,640,000 Rumaénen
in den ungarischen Kronlandern anzunehmen sind, tberein. Wéahrend
der Zeit von 1870 bis 1875 hat jedoch die rumé&nische Bevdl-
kerung in Folge epidemischer Krankheiten und besonders der Cholera
stark abgenommen, und nach den Berechnungen des Herrn Keleti
-gab es im Jahre 1876 etwa 100,000 Rumé&nen weniger als im
Jahre 1870, also um etwa 300,000 Seelen weniger als nach
Ficker.

Da nun die Geburtsziffer bei den Rumanen kleiner als bei

den Nachbarvélkern ist, werden bei ihnen die an der Cholera

*) M n ansehnlicher Theil derjenigen Individuen, die zwar zu einer der

rum anischen Kirchen gehoéren, aber nicht ruméanisch, sondern nur magyarisch

sprechen, sind ihrer Abstammung nach Ruthenen. M an findet sie sowohl in

Siebenbirgen wie auch besonders in den Hajduken-Kreisen, und ihre Zahl

Ist ungefahr so groB, wie die der nicht rumanisch sprechenden Rumanen auBer

Siebenbirgen.
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Verstorbenen natirlich nicht so rasch wie bei diesen durch Neu-
geborene ersetzt. I'n den vorwiegend magyarischen Com italen
hatte man z. B . schon im Jahre 1876 eine merkliche V er-

mehrung gegen 1870 konstatieren konnen; die rumanischen Com itate
waren dagegen auch noch im Jahre 1877 und ~einige von ihnen
sogar noch im Jahre -1878 gegen 1870 zurickgeblieben, und
erst 2o ENDE des lovroer sanres weisen die Consistorien eine

Vermehrung aus

Die zZahlenverhaltnisse sind somit far die Rumanen ‘der
ungarischen Krone wunginstiger, als sie vor zehn Jahren gewesen
waren, wenn auch ihre Totalziffer ungefahr dieselbe bleibt.” G e-
nau laRt sich diese Z iffer noch nicht erm ittein, da die Resultate

ver letzten Volkszahlung bis zur Stunde noch nicht' veroffentlicht

wurden M an weiB jedoch schon, daR wahrend der Zeit von
1870 bis 1880 die Bevolkerung der zwischen der Donau und
der TheiR, dann zwischen der Thei® wund der ostlichen Grenze
befindlichen magyarisch-rumanischen Gegenden merklich (um etwa

abgenommen hat Rach den Daten der Consistorien for
das Jahr 1880 hat die rumanische Bevélkerung auch in diesem
Jahre abgenommen, jedoch nicht in Folge der M ortalitat, sondern
durch Auswanderung Betrachtet man das VerhaltniB zwischen
Geburten und Todesfallen, so hat sich die Bevolkerung Uberall
vermehrt und zwar um etwa */2% ; trotzdem w ar aber die Seelen-
zah! im Jahre 1880 kleiner, als sie im Jahre 1879 gewesen ist
Aus dem Erzbisthum von Hermannstadt allein sind wahrend
eines Jahres.an 20,000 Individuen, meistens M a&nner, ausge-
wandert. Es soll jedoch hervorgehoben werden, daB nur wenige
dieser Individuen das Land fir immer verlassen haben./ S ie
zogen beinahe ausschlieBlich nach Rumanien, wo sie leichter ihr

taigliches B rod erwerben kénnen, und sobald in Ungarn eine
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bessere Administration die jetzige ersetzen wird, werden auch die
meisten dieser Auswanderer wieder in ihre Heimat zuriickkehren,
denn sie sind in Rumdnien nicht ans&ssig und konnen es auch
nicht bald werden. Nur sehr wenige haben sich in der Dobrudscha
bleibend angesiedelt.

Fir die Bukowina gibt Herr P. S. Aurelianu*) nach den
officiellen Daten von 1869 (ber 209,000, also ungefahr soviel
Rumaé&nen wie Herr Ficker an. Spdater werden 210,000 bis
220.000 Seelen angenommen. Aus den Daten des Consistoriums
laRkt sich die Totalziffer der Bukowinaer Rumanen nicht ermitteln,
da die Bukowinaer Kirche keine national abgeschlossene ist. Es
kaun jedoch bestimmt behauptet werden, dal die Rumanen in der
Bukowina sich vermehren und nach den neuesten Daten der Handels-
kammer gibt es in der Bukowina gegenwdrtig Uber 221,000
Rumadnen. Es ergdbe sich somit, fur die ganze Monarchie, ein Mini-
mum von 2,800.000 Rumdnen, und das Maximum, sammt dem
activen Militadr, kann auch nicht Uber 2,900.000 stehen.

Was die sonstigen statistischen Verhéltnisse anbelangt, soll hier
der Leser an die Uber die Bevolkerung der 13 ruménischen Comitate
gemachten Beobachtungen erinnert werden, welche auch mit den
Daten der Consistorien**) ubereinstimmen: wenig Neugeborene, eine
kleine Sterblichkeit in den ersten funf Jahren, wenig schulpflichtige
Kinder, mehr Maénner als Frauen und verhdltniBmaRig viel
erwerbsfahige Individuen, dieR sind die Eigenthiimlichkeiten der
rumanischen Bevdlkerung.

Zu Anfang des vergangenen Jahres 1880 gab es in der Archi-
diécese von Hermannstadt und in der Ditcese von Arad zusammen-

*) ,,Bucovina“ de P. S. Aurelianu. Bucuresti, 1876, S. 16—24. &

“+) Auch mit denen fir das Jahr 1880, die vor einigen Wochen ver-

offentlicht wurden.
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genommen bei einer Bevdlkerung von etwa 1,200,000*) Seelen
um etwa 15,000 Mé&nner mehr als Frauen. In den 13 rumaé-
nischen Comitaten gab es dagegen bei 1,300,000 Seelen nicht
ganz 10,000 Méanner mehr als Frauen. So hat man bei einer
rein ruméanischen Bevoélkerung im Allgemeinen giinstigere Verhalt-
nisse anzunehmen, als die der 13 ruménischen Comitate sind.

Die schulpflichtigen Kinder, 6tes—-15tes Lebensjahr, machten
nicht ganze 13% der Gesammtbevédlkerung in den beiden Didcesen
aus; eine Geburt fiel auf 23 und ein Todesfall auf 32 Seelen,
und die Bevélkerung vermehrte sich um [*150Q0.

Diese Vermehrung scheint jedoch keine normale zu sein.

Eine vergleichende Untersuchung, die ich auf Grundlage der
bei den griechisch-orientalischen Confistorien von Arad und Grol3-
wardein sich befindenden — allerdings nicht ganz zuverlassigen —
periodischen Aufzeichnungen gemacht habe, fihrte mich zu dem Re-
sultate, dall die Ruméanen in Ungarn, also auf3er Siebenbiirgen und
aulBer dem Banat, wéhrend der Zeit von 1766 bis 1870 um etwa
190% sich vermehrt haben. Es fielen somit beinahe 2% auf je
ein Jahr. Wenn wir aber bedenken, dalR wéahrend dieser Zeit
vier Generationen nach einander folgten und daf} in den ersten
Jahrzehnten der Periode auch eine Einwanderung rumanischer
Elemente von AuRen her stattfand, so werden wir die jahrliche

Vermehrung mit hoéchstens J°/0 ansetzen miissen.

*) Nach den mir zur Verfugung stehenden Daten waren es 1,195,690
Seelen, worunter um 14,172 mehr Manner als Frauen. In der durch die
giutige Vermittlung, des Herrn Professor Dr. Jlarion Puscariu mir zugestellten
Liste der 1262 Parochien und Filialen der Archidiécese, worin die Seelen-
zahk, die Trauungen, die Geburten, die Todesfalle und die schulpflichtigen
Kinder fur die Jahre 1878 und 1879 nach den einzelnen Gemeinden ver-
zeichnet sind, fehlen jedoch hie und da fur eines der beiden Jahre die Daten

und so mufRte ich eine bloB wahrscheinliche Zahl annehmen.
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Fir das Banat beniiizte ich als Grundlage der vergleichenden
Untersuchung einen officiellen Ausweis (ber die Dicese von
Karansebes, aus 1844, und gelangte zu dem Resultat, dal3 wahrend
ber kirzeren Periode von 1844 bis 1878 die Ruménen sich blof
um jahrlich 0-53°/0 vermehrt haben.

Starker scheint sich die rumanische'Bevolkerung in  Sieben-
birgen zu vermehren: Nach der Z&hlung von 1839 und nech
einem Schematismus der griechisch-katholischen Ditcese von Fogaras
M schlief3en, vermehren sich die siebenbiirger Ruménen um beinahe
1% jahrlich, *) abgesehen davon, dal3 aus Siebenbiirgen eine stete
Auswanderung,gegen die Donau-Lander zu stattfindet.

In der Bukowina endlich hat sich die ruménische Bevdlkerung
theils durch Einwanderung, theils durch Progenitur wahrend
hundert Jahren zum mindesten vervierfacht, was einer Vermehrung
um etwa jahrlich 1% entspricht.

, Nirgends ist also die Vermehrung der rumanischen Bevdlkerung
90 rasch, wie es gewdhnlich angenommen wird; gSe ist aber eine
regelméllige und sidhere, 0 dal’ bei langeren Perioden die Zahlen-
uerhdltnisse gewdhnlich zu Gunsten der Ruméanen sch gestalten.

Die Seelenzahl an ddh ist jedoch bei der Beurtheilung der
politischen Bedeutung eines Volks' noch nicht entscheidend, und
man muld immer auch darnach fragen, wie das Volk zusanmmen
oesetzt s5. Nach den 13 ruménischen Comitaten und nach den
beiden Ditcesen zu urtheilen, gibt es bei der ruménischen Bevol-
kerung der Monarchie um etwa 30,000 weniger Frauen als
Manner, aso um mindestens 60,000 mehr Manner als bei einer
ebenso grof3en ungarischen Bevdlkerung, und in denselben Verhaltnif3

*) Nach den Berechnungen des Herrn Ludwig ReiRenberger hatten sie
sich bei Hermannstadt wéhrend der Zeit von 1851— 1859 um 0*78% jéhrlich
vermehrt. Siehe ,Siebenbirgen, Reisebeobachtungen und Studien" von
Professor G. von Rath. Heidelberg, 1880.
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ist bei den Ruménen auch die Zahl der erwerbsfahigen Individuen
goRer. | Dieser Uoarschu? an Mannemn und an enwerbsfahigen
Individuen ist nun ein Reserve-Capital von Kréaften, weldhes den
Ruménen den Kampf umis Dasein erleictert.  Darum galten die
Rumdnen auch soon im X VI, Jahrhundert*) fur ein werth-,
volles Bement des Reicks: amesgoen davon. frdfi Se auffallend
wenig Bedlrfnisse haben, kinnen sie bei geicher Anstrengung metr-
als ihre Nachbam leisten

Vor Allem snd de steuerféhiger als ihre Nachbam, weil die
Zahl der Besteverten bel ihnen gd3er als bei desnist. Da
se aber gainge Bedirfnisse Heben, flihlen se den Druck den
Steuern nicht in desdben 'Grade wie. de Andern und  haben
Zgdch gaingere Angpriiche dem Staat gegentber, kurzum, sie
geben mehr als Andere, verlangen daflr ein Keineres Entgelt und

bleiben doch de am meisten Zufriedenen. : \
Dazu ist arxh de Wehrfahigkeit der Ruménen ere ver—
haltniRméalig grole.

Der Rumére liebt zwar das Soldaten-Leben nicdt und ssz
Alles daran, um nicht assertiert zu werden; wird er aber assartiert™
o fugt er 9ch darein und wird der bete Soldat, denn er ist
Uberhaupt zuweréssig, unterthénig, ausdavernd, reinlich» besonders
gendgsam und zweifellos auch intelligent.  Die Ruménen wurden
Ubrigens auch sthan von den copetentesten militérischen Autoritéten
als besonders gute Soldaten gerthmt; hier soll nur noch daran
erinnert werden, dal} de augeich en verhdltniBmaitig grol¥eres
Contingent  als ihre Nachbam in die Armee gdboen kdnmen und
denoch den Mangel an ménnlicher  Arbeitskraft in ihrer Wirthe
st nicht in dersdben Grade wie dee zu beldagen haben

*) E. Hurmuzaki, ,,Fragmente zur Gesdhidte der Ruménen™.. 1. Band®
Seite 188—191, 161—162, 177—181.
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Schwécher als ihre néchsten Nachbarn sind jedoch die
Ruménen im politischen Kampfe, denn sie sind arm und ungebildet.
Aul3erdem ist.eben ihre -grtf3ere Lebensfahigkeit fir Pie militante
Politik Me Art Schwéche. Ein Volk, dessn Lebensinteressen
nicht sobald geféhrdet werden konnen, nimmt im politischen Leben
gewdhnlich eine geduldige und abwartende Stellung ein, und
Manches, was die Ruménen, wenn auch mit merklicher Anstren-
gung, noch ertragen konnen, milte andere Volker zu Grinde
richten. Darin findet manches ,Verwunderliche" im politischen
Leben der Ruménen seine -Erklérung.

~Wenn jemals ein Volk sich aus Noth und.Erniedrigung
emporgearbeitet hat, so die Rumanen”, sagt Herr Professor G.
von Réath in seinen unlangst erschienenen Vortragen dber Sieben-
burgen*) und szt spédter hinzu: ,Wenn ein Volk seinen Genius
héatte, welcher aussprechen und klagen konnte die erduldeten Unmensch
lichkeiten, welches herzerschiitternde Klagelied wirden wir vom
Genius des rumanischen Volks hdren.  Verwunderlich ist es fiir-
wabhr, dal3 ein so gequéltes Volk nicht verzweifelte an der Zukunft,
sondermn in kinderreichen Ehen sein leidensvolles Geschledht fort-
pflanzte durch die Jahrhunderte."

Sie haben eben ausgehalten und halten auch noch heute
Manches aus, ohne sich in ihrer Entwicklung hemmen zu lassen,
und ohne die Geduld zu verlieren, weil Se fuhlen, da3 se die
lange Zukunft noch vor sich haben.

Der politische Kampf, den die Ruméanen seit beinahe zwei-
hundert Jahren gegen,die Magyaren filhren, hat einen kultur-
historischen Hintergrund.

*) Seite 155/156 der oben bezogenen Studien.
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Jahrhunderte lang waren die Magyaren das Herrschende
Element ,an der unteren Donau, das vornehmste christliche Volk
im ganzen Orient und das vermittelnde Glied zwischen Osten und
Westen; wahrend dieser langen Herrschaft ist es ihnen aber nicht
gelungen, zu einem socialen Kitt flir die von ihnen beherrschten
\olker zu werden. Sie waren ein politisch tuchtiges Volk, aber
kein Cultur-Element; sie haben die von ihnen beherrschten \Volker
zwar zusammengehalten, aber wie? nicht durch ihre geistige
Uberlegenheit, sondern kraft der physischen Ubermacht.  Darum
wuchsen die verwahrlosten Elemente um sie herum allméhlich an,
und das BedirfniR nach einem Element, welches nicht bloR herrscht;
sondern auch die Cultur bringt und die verschieden gearteten Volker
in eine gemeinsame Bahn lenkt, wurde mit jedem Jahr reger und
reger. Als nun mit den Habsburgern dieses culturbringende
Element endlich im Orient erscheint, nimmt auch der planméRige
Culturkampf eine bestimmie Richtung an.

Der Versuch des deutschen Elements, die Aufgabe zu lsen,
fir welche die Magyaren sich unfahig .enwiesen haben, ist bisher
nur zum Theil gelungen. Die Volker der Monarchie fanden in
den Habsburgern einen sicheren -Halt und die treue Anhénglichkeit
zu der gemeinsamen Dynastie hélt sie fir alle.Zeiten zusammen;
das deutsche Volk liegt aber zu entfernt und auferdem wird die
deutsche Cultur zum grofRen Theil durch Juden und Magyaren
gefarbt und nur so den andern Volkern mitgetheilt. So wirkte
und wirkt noch immer der deutsche EinfluR anregend auf die
orientalischen Volker und treibt sie zur raschen Entwicklung; es
ist ihm jedoch bisher noch nicht gelungen, auch die Richtung dieser
Entwicklung anzugeben.

Die Culturfrage steht also noch immer offen, und man wird
es ganz naturlich finden, wenn auch das Volk der Ruménen sich
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berufen flhlt, einst — wohl nicht das politisch herrschende —
aber doch das in der Cultur tonangebende Element im Orient
zu werden.

M it.wunderbarer Klarheit Hatte Schaguna diesen Gedanken
erfalit.

Als er sich an die Spitze der Rumaénen stellte, brachte er kein
fertiges Programm mit; sein Programm lag in den ange-
stammten Neigungen des rumanischen Volkes selbst—, er verfolgte
keine Plane, die sich bei den Rumaénen nicht durchfiihren lassen.

Er sah es vor Allem ein, daR die Ruménen sich unter keinen
Umstanden gegen die Dynastie leiten lieRen, und daR Jeder, der
ihre Mitwirkung sucht, im Namen des Kaisers in ihrer Mitte
erscheinen mul. Die Macht und die Gnade sind, nach der tradi-
tionellen Ansicht des Ruménen, beim Kaiser, und Niemand kann
sie anders, als im Namen des- Kaisers tben. Die Idee der
blrgerlichen Freiheit ist dem Ruménen noch fremd: er falit sein
Recht immer nur als ein kraft kaiserlicher Gnade verbirgtes auf,
und wird ihm ein Unrecht zugefligt, so klagt er nie den Kaiser
an, sondern seine ,,Diener”, welche die ihnen ubertragene kaiser-
liche Macht miRbrauchen. Nach der Anschauung des Ruménen
ist der Kaiser im Reiche, wie der Vater in der Familie.

Darum sprach Schaguna im Sinne des rumanischen Volkes,
als er im vermehrten Reichsrathe von 1860 sein Programm
entwickelte und mit dem Satze einleitete:

,Die Einheit der Monarchie mit den Attributen, die. seine
Majestdt bestimmen wird."

Und ebenso wenig entging es dem klaren Blicke Schaguna's,
daB die Rumanen ein Volk sind, welches keine Machtanspriiche hat.

Es fehlt dem Ruménen die Ubung des Herrschens und, sagen
wir, die Energie, die dazu gehort, um Andere zu beherrschen: er-
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w ill ruhig leben und gibt sich nie die Muhe, Anderer Ruhe zu
stdéren. Den toleranten Sinn, den er in seiner Kirche seit Hahr-
hunderten inmitten einer intoleranten W elt bewahrt, Ubertragt
er auch itt’'S politische Leben und versagt seine M itwirkung jeder
Action, die sich nicht auf Selbstvertheidigung beschrankt.

Darum schloB Schaguna jede directe Verstandigung m it den
Magyaren aus. Der allgemein beliebte Satz, dalR Magyaren
und Rumaéanen, als natirliche Alliirte, auf einander angewiesen
seien, wurde von ihm entschieden verworfen. Nach seiner Ansicht
sind alle Volker des Reichs an die gemeinsame Dynastie gewiesen,
und jede directe Verstandigung unter ihnen schlieft den Gedanken
einer Action gegen die Dynastie in sich. — Dies sind die leitenden
Gedanken der modernen ruméanischen P olitik.

Als Schaguna im Jahre 1866 als geheimer Rath Seiner
kaiserlichen M ajestat nach Wien berufen wurde, hatte er fir die
Rumanen zum Abschied nur ein einziges W ort: ,Geduld!" Die
Rumanen sollten dem Wiener Hofe, dem sie ihre ganze moderne
Entwicklung zu verdanken haben, nicht noch' mehr Schwierigkeiten
bereiten, als dieser schon zu Uberwinden hatte.

Und Schaguna kannte sein Volk: es blieb, ja es bleibt sogar
noch immer geduldig.

Drei Winsche hatte Schaguna damals im Namen des ruma-
nischen Volks geaduBert, und diese betrafen die Kirche, die Schule
und die Sprache. Seine Winsche gingen in Erfallung: die
ruméanische Kirche wurde gesetzlich fir autonom erklart; es wurde
den Rumanen das Recht zugesichert, selbst ihre eigenen Schulen
zu errichten, zu unterhalten und zu verwalten, und das sogenannte
,Gesetz fur die Nationalitaten" gestattete bei gewissen Gelegen-
heiten und in gewissen Gegenden den officiellen Gebrauch der

ruménischen Sprache.

Die Ruménen von Ivan Slavia 14r
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S o steht es im Gesetz. Aber die Gesetzgeber hatten schon
bei der Abstimmung die Absicht, das Gesetz nicht zu achten.
Als nun die Rumanen sich dariber beklagten, sprach

Schaguna die fir die neueste rum anische G eschichte entscheidenden

W oorte: juvare .o -

Dort, wo die Regierung selbst, m it Zustimmung der parla-
mentarischen M ajoritat, die vom Staatsoberhaupt sanktionierten
Gesetze nicht achtet, bleibt nur noch der offene Ausstand @brig,

mnd dazu konnte Schagina doch nicht rathen.

Von da an'gestalteten sich, die Verhaltnisse zu Gunsten seiner
politischen Gegner

Ungeduldige oder ehrgeizige Menschen, denen die klare E in -
sicht in die Verhaltnisse abgeht, gibt es uberall und so auch bei
den Rumanen: diesen konnte die bedachtsame P olitik Schaguna's
nicht zusagen; sie wollten mehr, sie wollten Alles, denn nach
ihrer Ansicht LieBe sich m it so einem Volk, wie die Rumaéanen es
-sind, auch das hochste durchfahren. So lange jedoch Schaguna
die W orte ,,juvare n,onu nicht aussprach, lieB man Leute dieser
Art gewohnlich nicht zum W ort kommen, und sie muBten es auch
selbst fiuhlen, daB sie nur an der Seite Schaguna's zu einiger
Bedeutung gelangen koénnten.

Der Dualismus machte das rumanische Volk zuganglicher far
die Rettungsversuche dieser. P olitiker; die Unzufriedenheit wuchs

jeden Tag an; die W orte .der Kaiser hat uns in die Hande der

wagyaren getiererc (IMperatul ne-a dat pe mana ungurilor)

fanden immer mehr Anklang, und zuletzt glaubte der traumerischere
T heil des V olks daran, daB.dort, wo die W eisheit Schaguna's
versagte, der blinde E ifer Anderer noch im mer helfen konne.

W ie aber diese Anderen helfen zu kénnen hofften, ob sie eine

P olitik auf eigene Faust einleiten oder an irgend eine unbekannte
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Macht sich lehnen wollten, das lie sich bisher noch nicht
ergriinden. Sie lehnten sich vor Allem hegen die traditionelle Lei-
tung der Kirchenfirsten auf und begingen dadurch einen doppelten
Fehler: sie machten sich beim Volke, welches seine Traditionen
nicht sobald aufgibt, fiir die Dauer unmdglich und verloren
Zugleich den Halt, den die Rumé&nen seit zweihundert Jahren in
Wien finden, denn Menschen, die gegen Schaguna vorgingen,
konnte man in Wien nicht trauen.

Schaguna rieth den Rumaéanen, sich in die Verhdltnisse zu
fugen, die besseren Zeiten geduldig zu erwarten und auf den
Wiener Hof Zu vertrauen, welcher das gleichmaRige Wohl aller
Volker der Monarchie anstrebt und mit der Zeit zweifellos auch
durchsetzen wird: die Rettungspolitiker trieben dagegen die Ruméanen
zu einer hartnackigen Opposition an, wollten die Union Sieben-
biurgens mit Ungarn nicht anerkennen und glaubten durch Pronun-
eiamente, die beim Volk' keinen Anklang fanden, Wunder wirken
zu kodnnen. Dazu versuchten die Einen eine directe Verstandigung
mit den Magyaren, die'Andern eine solche mit den Serben und
den ubrigen unzufriedenen Volkern zu: erzielen, was natirlich
nicht gelingen konnte, da der begrifistitzige Rumé&ne immer nur
darnach fragte,, was der Kaiser dazu sage.

Um also eine Antwort auf diese Frage maoglich zu machen,
und um die ungeduldigen Politiker vom unzufriedenen Volk fern
zu halten, fal3te Schaguna den Plan eines National-Congresses,
welcher die Wunsche der Rumé&nen formulieren und durch eine
Huldigungs-Deputation an den Thron bringen solite. Nur in
dieser Form lie@ er eine auch nach seiner Ansicht nothwendige
Verstandigung mit anderen unzufriedenen Vélkern zu.

Die allerhéchste Genehmigung flur einen derartigen Congrel3
wurde Schaguna zugesichert, und es blieben nur noch die constitu-

it
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tionellen Formen der Durchfihrung Ubrig. Da eilte der damalige
koniglich ungarische Minister-Prasident Graf von L6nyay nach
Siebenbiirgen und lud die Fihrer der Rumanen zu einer gut-
freundlichen Verstandigung ein. Schaguna ging natirlich darauf
nicht ein und rieth auch seinen Gegnern davon entschieden ab;
diese fanden jedoch in einer Conferenz mit dem Grafen von Lonyay
nichts Verfangliches, und da die Rumé&nen auf eine directe Ver-
stdndigung mit dem kdniglich ungarischen Ministerium eingingen,
wurde der von Schaguna in Vorschlag gebrachte Congre3 zum
mindesten Uberflissig.

M it der Vereitlung dieses Congresses ging Alles aus den
Fugen. Schaguna gab zwar seinen Plan nicht auf und erwartete
mit der ihm eigenthumlichen ruhigen Zuversicht die gunstigste
Zeit dazu: er war jedoch kranklich und gebrochen durch Alter und
lange muhevolle Thatigkeit; er verschied vor der Zeit. Die Mé&anner
aber, deren Mitwirkung er zum groRen Theil seine Erfolge zu
verdanken hatte und welche nach seinem Tode sich berufen fiihlten,
das gemeinschaftlich begonnene Werk fortzusetzen und auf der von
ihm vorgezeichneten Bahn die Rumé&nen "weiter fortzufiihren, diese
haben zwar seinen Segen bekommen, jedoch nicht seinen allseitigen
Einflul geerbt.

Der erste Nachfolger Schaguna's, Pro copi us Jv ascovici,
ein Jugendfreund und einer der'Ersten unter den Kampfgeféhrten
des Verblichenen, erfreute sich' zwar einer allseitigen Beliebtheit;
er war jedoch zu schwach fur die Stelle, die vor ihm ein Mann
wie Schaguna ausgefullt- hatte, und so blieb er auch nur-
kurze Zeit an der Spitze der griechisch-orientalisch-ruménischen
Kirche, um deren Autonomie er sich so grof3e Verdienste erworben
hatte. Rach etwa einem Jahre wurde er zum serbischen Patriarchen

gewdhlt und nahm im Interesse der Kirche diese Wahl an.
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lvan Vancea de Buteasa, der Nachfolger des einige
Jahre fruher, 1867, verstorbenen griechisch-katholischen M etropo-
liten Stercda Sutut, hielt sich bisher fern vom o&ffentlichen Leben,
wirkte m it unermudlichem Eifer fir die ruhige Entwicklung seiner
Kirche und trat im politischen Leben nur auf, wenn es sich darum
handelte, die Aufmerksamkeit des Thrones rechtzeitig auf die fur
die Monarchie gefahrlichen Folgen der von der kéniglich ungarischen
Regierung befolgten Politik zu lenken.

Zum zweiten Nachfolger Schaguna's ;wurde der nachst
Schaguna um die Cultur der griechisch-orientalischen Rumanen
verdienteste M ann, der Didcesan-Bischof von Karansebes Iv an
'Popasu gewéahlt.

Ivan Popasu, der Sohn eines Kaufmanns aus Kronstadt,
-geboren im Jahre 1814, ist einer der griechisch-orientalischen Jing-
linge, die kraft kaiserlichen Rescripts vom 13. August 1816 aus
Siebenbirgen zur hoheren Ausbildung nach Wien entsendet wurden.
Nach Beendigung seiner akademischen Studien brachte er aus dex
Zivilisierten W elt dieselben Uberzeugungen wie Schaguna in seine
Heimat mit und war, so wie dieser, sein ganzes Leben nur bestrebt,
das rumanische Volk durch Bildung zu heben und far das
politische Leben allméahlich vorzubereiten. Darum hatte er sich,
obwoh!l er an Bedeutung und an Bildung den meisten seiner
Zeitgenossen Ulberlegen war und schon bald nach seiner Heimkehr
allgemein fiur den prasumptiven Nachfolger des zur damaligen
Zeit schwéachlichen Bischofs Moga galt, im politischen Lebsn nie
vorgedrangt, sondern wirkte mehr durch seine Thaten selbst. W ir
sahen ihn zwar im Jahre 1848 als Mitglied' der ruméanischen
Huldigungs-Deputation in Wien, laber spater, besonders wah-
lend der 50er Jahre wirkte er mehr als Mitglied des Consisto?

riums wund als Erzpriester des Kronstadter Sprengels. Abge-
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sehen von dem, was er fur das Schulwesen der griechisch-
orientalischen Rumanen im Allgemeinen gethan, sind die préachtigen
rumanischen Dorfschulen, welche man uberall an der Aluta findet,
und die Errichtung des ruménischen Gymnasiums von Kronstadt,
der einzigen Mittelschule der griechisch-orientalischen Rumaénen,
seiner unermudlichen Thatigkeit zu verdanken. Rach Wiedererrich-
tung der ruméanischen Diécese von Karansebes wurde lvan Popasu
zum Bischof dieser Didcese ernannt und schuf als solcher in Karan-
sebes. einen geistigen Mittelpunkt fur die Rumanen des Banats,
indem er hier eine padagogische Schule und ein Priester-Seminar
grundete und fur das Lehrer-Collegium, wie friher in Kronstadt,
dadurch sorgte, daf er begabte junge Leute zur hoheren Ausbil-
dung theils nach Wien, theils nach Leipzig auf Kosten seiner
Diocese schickte. Als er endlich vom CongreR der autonomen
griechisch-orientalischen Kirche zum Metropoliten' gewahlt wurde,
weigerte sich die? koniglich ungarische Regierung bei der Krone auf
seine Bestatigung anzutragen.

Der spater statt seiner gewéhlte Dibcesan-Bischof von Arad
Miron Romanul wurde aber dadurch, daR er die dem Ivan
Popasu verweigerte Bestatigung erhielt, wenigstens fir eine
.gewisse Zeit, unmaoglich..

Zweifellos hatten auch die sogenannten ,Nationalen" oder
,Passivisten", wie sie sich in Siebenbiirgen nannten, die besten und
loyalsten Absichten, aber sie waren zu eifrig,- Uberschatzten die
Krafte des ruménischen Volks und verstanden es nicht, ihren
Absichten eine populare Formulierung zu geben.

Dem eigentlichen Rumanen ist es ja ziemlich einerlei, ob
Siebenbiirgen autonom bleibt oder mit Ungarn vereinigt wird,
und ebenso gleichgiltig ist es ihm, ob man in Pest einen Kaiser

haben will oder bloR einen Kénig: er versteht nur das Eine, daR



Die' gegenwartigen Zustande.

Uberall ein und dasselbe Staatsoberhaupt, sein Im p 8ratul,
waltet. AufRerdem enthalt der Anspruch auf die Autonomie Sieben-
biirgens, sofern er von Ruménen erhoben wird, nebst der berechtig-
ten Strebung nach nationaler Entwicklung, auch den leisen Wunsch,
die magyarisch-sachsiscne Minoritdt mit der Zeit zu beherrschen:
dafir wird aber nur selten ein echter Ruméne sich begeistern.
Sollte man die Ruménen fragen, wie sie das Land eingerichtet
haben wollen, so wéare ihre Antwort: Wir wollen diesmal, aber
auch nur diesmal Alles briderlich theilen, dann wollen wir unser
eigenes Gemeindehaus, unsere eigene Schule, unseren eigenen Dorf-
richter, unser eigenes Gericht, unseren eigenen Obergespan und
unseren eigenen Sitz im Rathe des Kaisers haben, und die Ubrigen
sollen machen, was sie wollen. Darum bedeutet aber ein Ruméne
im politischen Leben weniger als ein Magyare, dem der stolze
Sinn des Herrschens angestammt ist, der sich bedruckt fuhlt, wenn
er Andere nicht beherrschen kann und der die Gleichheit mit Andern
nur als ein historisches Unrecht aufzufassen vermag. Es wird sich
also jeder verrechnen, der sich darauf verlassen wirde, dafd schon
heute die 2,600,000 Ruménen es mit ebensovielen Magyaren auf-
nehmen kodnnten. Das emporstrebende Volk der Ruméanen hat
viel weniger Motive sich anzustrengen, als die Magyaren, welche
jeden Tag in ihrer historischen Stellung um einen neuen Schritt
zuriickweichen missen und ihren Ahnen gegentber die Verpflichtung
haben, jede Position mit dem Blute ihres Herzens zu vertheidigen.

So hatten sich auch die ,nationalen Vorkampfer" getduscht:
sie fanden beim Volk nicht die Energie, welche sie vorausgesetzt
hatten und mufBten sich nach einigen Jahren ermidet zuriickziehen.

Der Versuch mufte jedoch ziemlich theuer bezahlt werden.
Es ist nicht genug, wenn ein Politiker loyal bleibt; er mufd auch
den Schein der Loyalitat bewahren.
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Die Behauptung, da die Rumanen die Vereinigung aller
von Rumanen bewohnten Lander zu einem selbsténdigen, daco-
ruméanischen Reich anstrebten, ist eine Erfindung der Magyaren.

Zweifellos ist das Gefuhl der nationalen Zusammengehérigkeit
bei den Rumanen sehr rege, und es gibt auch im Geheimen
wirkende Einflisse, welche dieses Gefiihl zu politischen Zwecken
ausbeuten mochten. Der Kossuth-Partei, den internationalen
Schwarmern, welche eine Confoderation der orientalischen Voélker
anstreben, Ruf3land und Uberhaupt den Feinden des Habsburger-
reiches kann ja nichts n&her liegen, als der Gedanke, auch das
groRte und compacteste Volk des Orients, die Ruménen, in ihre
Bahnen zu lenken. Doch dazu werden sich die Ruménen nicht
bald hergeben. Uber tausend Jahre lang darbten die romanischen
Elemente des Orients, weil sie. allein, auf sich selbst angewiesen
und ohne jeden Halt in der Welt standen: heute, wo sie endlich
einen Halt gefunden und dadurch die ihnen gebiihrende Bedeutung
erlangt haben, heute werden sie diese Birgschaft ihrer Zukunft
nicht leichtsinnig von sich werfen. Die Rumé&nen haben keine
Machtanspriiche; sie wollen nur, was die Habsburger kraft der
ihnen zugefallenen historischen Mission anstreben: die sociale
Ordnung in den Karpathen und an der unteren Donau aufrecht-
erhalten und die Cultur, nach ihrer Fahigkeit, dem Orient ver-
mitteln.

Fuhlt man dies in Wien und fuhlt man es weiter in der
civilisierten Welt, so muR sich das rumanische Volk des wohl-
wollenden Vertrauens dieser ganzen Welt, deren Zwecke es im
Orient vertritt und vertreten will, erfreuen; zweifelt man aber daran,
so werden die Ruménen ,in die Hande der Magyaren geliefert"
oder sie missen ihr Blut auf den bulgarischen Feldern fir eine
Sache vergieRen, die mit ihrer eigenen historischen Mission in
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Widerspruch steht. Der Tactlosigkeit der ,nationalen Vorkampfer"
ist es zuzuschreiben, wenn heute die Ruméanen in manchen Kreisen
flr ein Volt gelten, welches die Stérung der bestehenden Ordnung
anstrebt.

Den Magyaren, denen nur um ihre Herrschaft zu thun ist,
tonnte ja nichts willkommener sein, als ein Abfallen der Rumé&nen
von ihrer ostentativ dynastischen Politik, also ein Vorgehen auf
eigene Faust, welches unter verniinftigen Leuten immer zum Ver-
dachte einer Anlehnung an irgend eine geheime Macht fuhrt.
Darum haben sie nicht blof3 diesen Verdacht nach Mdoglichkeit
gegen die Ruménen ausgebeutet, sondern gaben sich und geben
sich noch fortwadhrend die grofite Mihe, das dynastische Gefihl
der Ruménen auch in der Wirklichkeit zu schwéchen, indem sie
jede Unbill,- die sie selbst den Ruménen zuftigen, immer nur auf
dernThron zuriickzufiihren bestrebt sind.

Und wenn der Magyare, die verwundbare Stelle des Ruménen
kennend, immer und immer wieder daran erinnert, daR Seine
kaiserliche Hoheit Kronprinz Rudolf die rumanische Sprache nicht
erlernt hat und daraus den SchluR zieht, dal3 der zukinftige
Impvratul nicht, wie seine Vorganger, rumanisch mit den Ruménen
sprechen will, so muf3 jeder Ruméne die Absicht verstehen und
den Angriff abweisen. Den Gedanken, daf3 dort oben nicht gleiche
Rucksicht fiir Alle herrscht, darf kein Ruméane aufkommen lassen,
denn in der Liebe der Ruménen liegt auch zum groRen Theil die
Macht des Reiches und somit das Wohl der Volker.

Dergleichen haben die ,nationalen Vorkdmpfer" nicht gethan:
sie warent zu empfindlich, zu unvorsichtig, zu wenig — wie ein
Mann nach der rumanischen Anschauung sein soll, und so haben
sie gegen ihren Willen eben ihren Feinden, den Magyaren, manchen
guten Dienst erniesen. Heute, wo sie -wieder in die von Schaguna
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vorgezeichnete Bahn einzulenken bereit waren, darf man es ihnen
wohl sagen.

Die Fuhrer der ,nationalen" Partei, Herr Vincentiu
Babe? im Banat und in Ungarn und Herr Georgiu B arit
in Siebenbirgen, fanden zu Ende der 60er und zu Anfang der
70er Jahre einen ansehnlichen Anhang bei den Ruménen; dieser
galt jedoch ihrer Politik, besonders soweit sie mit der der gemaRigten
Partei Ubereinstimmte. Ein eigenes Programm hatte zwar die
,nationale" Partei; ihre Bestrebungen wichen jedoch von denen
der gemaRigten nicht ab, nur glaubten die ,Nationalen" Alles
unverziglich und mit Sturm durchfiuhren zu koénnen, und so
galten sie fur die Manner der Situation.

D er eigentliche Fuhrer der ,Nationalen", Georg B arit, der
Sohn des griechisch-katholischen Priesters von Also Zsuk bei
Klausenburg, geboren im Jahre 1812, genol3 seine Ausbildung zu
Blasendorf und im rémisch-katholischen Seminar von Klausenburg.
Nach Beendigung seiner Studien wurde er zum Gymnasial-Prosessor
in Blasendorf ernannt und ein Jahr? darauf nach Kronstadt
berufen, um dort eine rumanische" Handelsschule zu organisieren.
Damit beginnt seine 6ffentliche Laufbahn. Im Jahre 1838 griindete
Barff das erste rumdinische politische Blatt, ,,Gazeta Transilva-
niei“, ,und das erste literarische ,Foaea pentru mintlsl inima si
literatura“. — Im Jahre 1848 wurde er zum Mitglied des
nationalen Comites gewahlt, flichtete dann vor Bem nach Rumanien
und wurde hier von den Russen gefangen genommen, abgefihrt
und nur in Folge einer Vermittlung der Brider Hurmuzaki in
Czernowitz wieder freigelassen. Wéahrend der 50er Jahre lebte
Barit als Leiter einer Papier-Fabrik von Zernesti bei Kronstadt
ziemlich zuriickgezogendem Jahre 1860 sehen wir ihn aber

bei jeder nationalen Act'ion unter den Ersten; als Mitglied des



Die gegenwartigen Anstande. mm

nationalen Congresses der Rumanen, als Regalist im 1863er
siebenbirger Landtag, als Mitglied des Reichsrathes und spater
als Fluhrer der Passivisten-Partei in Siebenblrgen ist er immer
der eifrigste Vertheidiger der ruménischen Interessen. Georg Barst
gehdrt zugleich unter die ersten Literaten der siebenbiirger Rumé&nen.

So lange Schaguna die Action der Rumanen leitete, gehorte
auch Barst, sammt seinen Meinungsgenossen, zu dem Kreise von
M annern, die in allen nationalen Angelegenheiten mit Schaguna
zusammenwirkten; den Vorwurf, daB er je das einheitliche Vorgehen
der Rumanen-gestort hatte, darf man ihm nicht machen.

Und hatte es Schaguna, so lange er die Action leitete, nicht
verstanden, seine Meinungen immer derart zu formulieren, daf
sie allen bedeutenden Mannern der Rumé&nen zusagten, so ware es
ihm nicht moéglich gewesen, dem rumanischen Volk die Stellung zu
verschaffen, welche es im Reiche wahrend des Provisoriums einnahm.
W ir, sehen aber an seiner Seite,,in Siebenbirgen, den griechisch-
katholischen M etropoliten Alexander Sterca $Sutut, der eine
M illion von Rumanen vertrat, in Ungarn den griechisch-orienta-
lischen Bischof von Arad Procopius Iva 8covici, im Banat
die Bruder Peter (Pera), Andreas und Antonius Mo -
csonyi, und in der Bukowina die Brider Hurmuzaki, deren
altester, Eudoxius, bei seinen Bukowiner Stammesgenossen das
entscheidende W ort hatte und ihm auch den Bischof Eugenius
Hakmann zufihrte; in seiner.Kirche selbst war er aber, auBer
den Angefuhrten, noch von Mé&annern unterstitzt, wie der Vicar
Nicolaus Popea, Jacobus R itter von Bologa und
Anderen, welche mit ihm zur Hebung des rumé&nischen Volks
wetteiferten.

Nicht also den giunstigen Umstanden allein haben die Rumanen

die kurze Periode nationalen Aufathmens, die sie wahrend des
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Provisoriums durchgelebt haben, zu verdanken: sie gelangten zur
Bedeutung, weil in ihrer Mitte ein Mann lebte, der es verstand,
sie zu vereinigen, ihren wahren Absichten den richtigen Ausdruck
zu geben und von ihren Kraften den besten Gebrauch zu machen.

* *

Das Bestreben, welches beinahe zweihundert Jahre das
rumanische Volk in fortwéhrender Erregung erhielt, ging nur
darauf hinaus, die Hindernisse zu beseitigen, welche die natur-
gemélle, .allseitige Entwicklung der ihm innewohnenden Kréfte
hemmten.

Nachdem in Folge der 1848er Revolution, ein groRBer Theil
dieser Hindernisse beseitigt wurde und besonders nachdem im
Jahre 1860 das Princip, dal die Macht des Reiches nur in der
gleichmaRigen Entwicklung aller seiner Vélker bestehen kénne, zur
Geltung gebracht war, ging auch das ruménische Volk einer
raschen Entwicklung entgegen,

Diese Entwicklung:dauerte jedoch nur kurze Zeit.

Der Dualismus brachte ein neues Princip zur Geltung: dal
die Macht des Reiches nur in der Entwicklung zweier Elemente,
des deutschen und des magyarischen bestande.

Dieses Princip wéare nun richtig, wenn die herrschenden
Elemente auch fahig waren, es durchzuflihren; sie sind jedoch nicht
im Stande, die Ubrigen Elemente in ihrer Entwicklung aufzuhalten
und verbrauchen somit ihre Kréfte bei einer vergeblichen Arbeit,
welche das Reich schwacht und einer unausbleiblichen Zerrittung
entgegenfihren mul3.

Was im Besonderen die Ruméanen betrifft, soist es falsch, zu
glauben, daf’ sie sich heute, gegen Ende des X 1X. Jahrhunderts,
noch rn ihrer Entwicklung aufhalten lieBen. Sie haben ja eine
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Epoche freien hinter sich, und wie kurz diese Epoche
auch gewesen fei, sie wurde gut ausgenutzt, da Manner inmitten
der Ruméanen lebten, welche, jede Ubereilung vermeidend, die frei*
gewordenen Kréafte ihres Volkes nicht zu eitlen Zwecken, sondern
dazu verbrauchten, um seine 6konomische und geistige Entwicklung
fir alle Zeiten zu sichern.

Die oOkonomische Entwicklung richtet sich bei den Rumanen,
wie auch bei andern Volkern, nach den jeweiligen Bedurfnissen
des Volkes selbst, und da bei den Rumanen die Bedurfnisse nur
allméhlich zunehmen, ist auch der Gang der Entwicklung kein rascher.

Das Volk besteht durchgehends aus Bauern und Hirten,
und darum gelten bei ihm nnr Grundbesitz und Viehreichthum
als wirklicher o6konomischer Wohlstand. Das Geld ist nach der
Auffassung des Rumé&nen kein Reichthum und hat nur einen
Werth, weil man damit Grund und Boden ankaufen kann. W ir
stehen hier einem Volke gegeniuber, welches Jahrhunderte lang
keinen eigenen Grund nnd Boden hatte und vom Grundbesitzer
beherrscht wurde; Darum ist .heute seine ganze o6konomische Thatig-
keit darauf gerichtet, selbst Grund und Boden zu erwerben.

Abgesehen davon also, daR beinahe sammtliche Bedurfnisse der
Ruménen durch die primitive Hausindustrie beftiedigt werden
kénnen, so macht schon diese Sucht nach Grund und Boden bei
ihnen jede hohere industrielle Entwicklung fir eine lange Zeit
unmoglich. Es fehlt bei ihnen sowohl das Capital an Geld,
weil sie alles verfiigbare Geld mit einer fieberhaften Ubereilung
in den Boden stecken, wie auch das Capital an Kréaften, weil der
Rumé&ne lieber ein armer Bauer, als ein reicher Schuster
sein will.

Es gibt zwar bei den Rumanen Garber, dubelari,
Kiirschner, cojocari/ Topfer, olari, Holzarbeiter,
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lemnari, riemer. CUrElari, une in neuverer z eit viete schun-
macher, CiSMari, calciunari: diese sind jedoch zum gronen
W e il Zugleich Bauern, treiben gewdohnlich ihr Gewerbe nur im
W inter und geben es als etwas Unwiardiges- auf, sobald sie sich

etliches Vermdgen erworben haben.

Gewerbetreibende Ruméanen. .gibt es in groBRerer Anzahl
in Arad, Temesvar, Lugos, Lippa, Karlsburg, Hermannftadt und
Kronstadt; weiter gegen Norden sind sie.selten Auch in Arad,
Temesvar.und Lugos, wo sie verhéaltniBm &RBig zahlreich sind,
bem aht sich der 4rmere Gewerbsmann, seinen Sohn zu einem
Popen, einem Advocaten oder mindestens zu einem Lehrer aus-
zubilden, gibt seine Tochter nur ungern einem Gewerbsmann zur
Frau, kaust sich m it seinen ersten Ersparnissen ein Haus und
treibt (Gberhaupt das Gewerbe nur so lange, als er es noch

nicht aufgeben kann.

D ie Zahl der G ewerbetreibenden w ird trotzdem allm ahlich

groBer Die Lehrer und die Popen reden den E ltern der begab-

teren Schulkinder unaufhorlich zu, wund es findet sich hie und da

ein V ater, der sich endlich entschlieBt, den einen seiner Séhne ihnen

anzuvertrauen. Diese bringen ihn dann in .die nachste S tadt und

geben ihn zu einem G ewerbsmann unter ihrer Oberaufsicht in die

Lehre. I'n Siebenbirgen hat sich zu diesem Zwecke ein Verein

gebildet, der in Herm annstadt seinen S itz hat und den Lehrlingen

auch maBige Unterstitzungen gibt.

Dieselbe Swucht nach Grundbesitz' beherrscht auch die ,héhere”

Classe der Rumanen, also die Lehrer, die Popen, die Dorfschreiber?
notari, und dberhaupt die mehr oder minder gebildeten M it-
glieder des Volks Jeder arbeitet nur darauf los, um sich ein
eigenes Haus und moglichst viel Grundsticke zn erwerben. D arauf,

daR G rund und Boden verhaltniBm &aRig wenig tragt, wird nicht
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gesehen; die Hauptsache ist, da allein Grundbesitz Achtung bringt.
So kann bei den Rumé&nen von Handel im eigentlichen Sinne
des Wortes beinahe gar nicht die Rede sein. Es gibt zwar an
-er Aluta und auf der ungarischen 'Ebene Zahlreiche Rumé&nen,
-die Wehhande! treiben, und da ihre Regiekosten klein sind, es oft
weit damit bringen; diese sind jedoch meistens gewdhnliche Bauern,
welche die Ertragnisse- ihres Capitals und zuletzt auch das Capital
selbst in den Boden seden Eigentliche Kaufleute gibt es bei
den Ruménen sehr wenig -und auch dese sind ihrer Abstammung
nach meistens Macedo-Ruménen und haben es nur in Kronstadt
zu einiger Bedeutung gebracht.

In neuerer Zeit- haben die Rumanen zwei Aetien-Gesellschaften
gegrindet, die Versicherungs-Gesellschaft ,Transilvania" und
die Credit-Anstalt ,Albin a", deren Aetien gut stehen, aber sich
schon nicht mehr ausschlieflich in Handen von Ruménen befinden.

Wie viel Grund und Boden die Ruménen wahrend der
letzten 30 Jahre an sich gebracht haben, das |ARt sich statistisch
nicht ermitteln; es ist aber allgemein bekannt, da in Sieben-
birgen besonders die Sachsen und auf der ungarischen Ebene die
Magyaren ziemlich viel Grund und Boden wahrend dieser Zeit
zum Theil auch an die Ruménen abgetreten haben. Wahrend
der letzten 5—8 Jahre hat dagegen die ganze ungarische Landbevolke-
rung und somit auch die mmanische, besonders im Banat und auf
der ungarischen Ebene, viel Grund und Boden abgeben missen
und zwar zum groften Theil an die Juden. Ob nun die Ruménen
mehr oder weniger als Andere verloren haben, das sollen die
Wabhllisten des gegenwartigen Jahres zeigen; gewifd ist nur, daf3/
wenn in Ungarn wirklich die Steuern zu gro und die Ver-
waltung leichtsinnig sein sollte, es nicht die Ruménen sind, welche
dies am meisten fiihlen werden.
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Am besten wird far den 'Volksunterricht in den beiden &lteren
d reicheren griechisch-katholischen Discesen gesorgt, in der
roRwardein und besonders in der von Blasendorf, welche

Jahre 1872 Gber 721 Volksschulen m it 738 Lehrern

u
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34,719 Schulkindern verfugte. Auch die &armeren Diécesen sind
eifrig bemiht, das Versdumte nachzuholen. So gab esH. B. in
der Arader Diadrese im Jahre 1872' bloR 481 und im Jahre 1879
schon 624, also um 143 Schulen mehr. Wahrend der Zeit von
1877 bis 1879 hah die Zahl der ruménischen Schulen um 179
zugenommen. Im Jahre 1872 gab es in sdmmtlichen ungarischen
Kronlandern 179,066 Schulkinder ruméanischer Nationalitat, und
nach der Zunahme der Schulen zu schlieBen, muf3 ihre Zahl heute
tber 200,000 stehen. Die Rumanen bleiben jedoch noch immer,
wasl den Schulunterricht anbelangt, hinter den Deutschen, den
Slovaken und den Magyaren zurick.

Die Zahl an sich ist jedoch nicht entscheidend.

Die griechisch-katholischen Lehrer und Priester genielen heute
ungeféhr dieselbe Ausbildung wie die romisch-katholischen, und die
Lehrkrafte der griechisch-katholischen Kirche werden zum grof3en
Theil in Rom und an der Wiener Universitat herangebildet. - Fir
die griechisch-orientalischen Priester aber besteht der Cursus nicht
mehr aus bloR sechs Monaten, sondern aus vollen drei Jahren,
und es werden zu diesem Cursus auch nur junge Leute zugelassen,
welche zum mindesten sechs Gymnasial-Classen absolviert haben.
Die Lehrkrafte fur diesen Cursus, fir die padagogischen Schulen
und fur die Gymnasien werden an den Universitaten von Wien,
Leipzig,; Graz und Pest herangebildet. So sind denn auch die
Dorflehrer wirkliche Lehrer und die Dorfschulen wirkliche Volks-
schulen, welche jedes Jahr mehr und mehr den modernen Anfor-
derungen entsprechen. '
in |Was die Mittelschulen anbelangt, so firtb. die vier Obergym-"
nafien, das eine Untergymnasium und die eine Realschule, welche-
die Rumé&nen bisher, sich errichtet haben' und .nun mit merklicher

Anstrengung unterhalten kénnen, fir ein Volk von 226W,000 Seelem
SME$mtan6rt wynkAjck Slavirl ! > 15,
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unzureichend, und der gré6Bte T heil der emporstrebenden rum anischen

Jugend besucht nichtrumanische und besonders magyarische M itte |-

schulen H ier kénnen sie es aber, th eils da sie m it einer ihnen

unbekannten Sprache 2zu kampfen haben, theils da sie verfolgt oder

zum mindesten vernachlassigt werden, nur W en weit bringen, und
wenn man in.der ersten Gymnnafial-Classe 40— 50 Rum anen findet,
so kann man sicher annehmen, daf nur hochstens vier davon es

bis zur achten bringen werden./ AuBerdem ist das offentliche Leben

den Rum éanen ziem lich verschlossen und auch ein T heil der wenigen
jungen Leute, welche m it vieler N oth es endlich bis zur Univer-
sitat bringen, sind, nach Beendigung ihrer S tudien, besonders,
wenn sie diese auf deutschen U niversitaten gemacht haben, genothigt,
ihre Heim at zu verlassen. S o finden w ir im .Jahre 1872 an den

M ittelschulen neben 24,590 M agyaren und 3948 Deutschen bloB

2270 Rum anen, die m it der Z et durchgehends doch nur Lehrer

und P riester werden konnen

Besser sollte es um das Unterrichtswesen der so auBerordent-
lich reich dotierten Bukowiner Kirche bestellt sein. Trotzdem aber,
dafR der Bukowiner R eligionsfond in der W irklichke.it ein rum a-

nischer N ationalfond ist,. und daB seine' jahrlichen E inkdn fte
beinahe zwei M illionen G ulden ausmachen, w ird nur sehr wenig
davon far den rum anischen Unterricht verwendet. M an gab «tut
Jahre 1871 eine Summ e von etw a 60,000 G ulden far die

Unterhaltung von 173 Volksschulen m it 217 Lehrern und 9781

Schulkindern, w ovon bloR 2009 4 rum anischer N ationalitat waren.

AuBerdem w ird aus den Einkinften desselben Fonds ein Seminar,

eine padagogische Schule, eine Oberrealschule und eine Universitat in

Czernowitz und ein Obergymnasium in Suceava unterhalten, dessen

Professoren an der W iener Universitdat herangebildete Rum anen sind,

die aber trotz der Verwunderung, der S eine kaiserliche H oheit
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Erzherzog Rainer vor einigen Jahren Ausdruck gab, den ruménischen
Studenten in der ehemaligen Hauptstadt der Moldau noch immer
in deutscher. Sprache vortragen missen.

Da kann man sich doch nicht wundern, wenn die Magyaren
sich Mihe geben, ihre Sprache Anderen aufzudrdngen, denn es
erlernte sie gewill keiner, wenn er dazu nicht gezwungen ware.

Die vielen Rumdnen an den so entfernten deutschen Univer-
sitdten, die aus der deutschen Sprache in's Ruménische Ubersetzten
Bicher, und die allgemeine Achtung, der sich inmitten der
Ruménen jeder gebildete deutsche Mann erfreut, sind hinlangliche
Beweise,daB die Rumadanen sich nicht gegen die deutsche Cultur
strduben; wenn es sich aber darum handelt, die Cultur in's Ruma-
nische zu ubertragen und im Volke zu verbreiten, so sollte man
diese Ausgabe denjenigen Rumanen Uberlassen, welche an der Quelle
selbst geschopft haben, denn in, Cultur-Fragen wirkt Liebe und
Achtung mehr, als der Zwang, der mit der Zeit immer eine
Reaction hervorrufen muR.

Die eifrige Thétigkeit, welche die Rumé&nen besonders wéhrend
der letzten 30 Jahre entwickelt haben, ist, ethnographisch gesprochen,
nur eine Vorarbeit: die Schule soll den jlingeren Generationen
hohere Bedirfnisse beibringen, sie stdrken und dadurch die allge-
meine Entwicklung befordern; afcer] sie soll zugleich zum Funda-
ment fir die Ausbildung der ruménischen Sprache und der rumé-
nischen Literatur dienen.

Die Literatur ist die Bluthe des Lebens und das, was aus
ihr lebend bleibt, die Frucht: man soll nun bei den Rumanen Wohl
ein literarisches Streben, aber noch keine eigentliche Literatur suchen,
denn bis zur Blithe haben sie es nochjnicht gebracht.

Es soll hier nur der allgemeine Gang der literarischen Ent-

wicklung der Rumanen in einigen kurzen Zigen angedeutet werden.
.15
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Das este uns bekamte ruménische Buch wurde im Jahre
1577 in Kronstadt gedruckt: es enthielt, die Psalmen, von einem
gewissen Diaconus Georg Coresi, wahrscheinlich aus dem
Griechischen (bersetzt.

> Nachdem die; Ruménen deses este Buch in die Hand
bekamen, entstand eine ziemlich rege-literarische Thétigkeit in ihreo
Mitte und schon bis Ende des XVI. Jahrhunderts wurde ein
ansehnlicher Theil der Kirchenbiicher in Siebenblrgen, der Rest
aber zu Anfang des,XVIIl. Jahrhunderts in der Walachei .,
in;der Moldau Ubersetzt und gedruckt.

Alle dese Bicher sind mit sogenannten kyrillischeu Buch-
staben'gedruckt und in ein volksthiimliches Ruménisch Ubersetzt;
nur -heber? einige der Ubersetzer, wo sie den ruménischen Ausdruck-
nicht fanden, griechische oder davische Worte gebrauchte

i Schon gegen Ende des XVI. Jahrhunderts hatten es Einige

versucht, das Ruménische, mit lateinischest Lettern zu. schreiben; die
Durchfuhrung deser Idee sammt ihren Emsequenzen war jedoch
der Blasendorfer Schule vorbehalten.
., Es konnte der romischen Propaganda nichts nadher lieger
als der Gedanke, die Ruménen an ihre- romische Abstammung zu.
erinnern,” undso ging die Blasendorfer Schule daran, dese
Abstammung nachzuneisen —und  daraus .die$fur die jRumanen,
ginstigsten Schiiisse zu Ziehen

Der Nachweis an sich, soweit er mdglich ist, war nun allere
dings? w-Unschenswerth, und die Ménner, diefsd bemiht haben,,
ihn |ti;, liefern, habensich.$sowmohl um de ruménische ILiteratur,;
wie auch um die Wssenschaft im Allgemeinen verdient gemecht
aber schon darin, daf3 .man annahm, de suchten, mit einen,
bestimmten, der.Sache sebst fremden Absicht den Nachweis zu
liefern,;lag eine Gefahr fir die;fernere Entwicklung der rumé»



229

mischen Literatur, denn man wurde dadurch zu dém Gedanken
verleitet, daB die literarische Thatigkeit nur bestimmt sei, im Volke
-Politisch zu wirken.

D ie eigentlichen Begrinder der Blasendorfer Schule waren

S amuel Klein, P etru M a ior und G eorg S inkay, alle
tre t. Siebenbirger, alle drei theils in Rom » H eils in W ien
gebildet und alle drei sehr thatig; sie-lebten ungefahr zu gleicher
Z eit, gegen Ende des X V III, und zu Anfing des X IX . Jahr-
hunderts, wirkten zusammen, und daH rs -m it guter Absicht be-

gonnene mb M t wahrer Hingebung fortgesetzte Arbeit -nicht
fruchtlos blieb,- legten sie die ersten Grundlagen der modernen
rumanischen Literatur und schufen dadurch eine neue Epoche in der
geistigen Entwicklung des rumanischen Volks.

lh r Standpunkt war aber auch ein gesunder. Sie forcierten
M ar die Beweise fir die rémische Abstammung ihres Volks und
leiteten die rumanische Sprache in Ubertriebener Ausdehnung von
der lateinischen ab: aber sie schrieben selbst ein volksthimliches
Rumanisch und gaben sich auch im Ubrigen nicht die M uhe, die
Resultate ihrer Untersuchungen|praktisch zu verwerthen.

; Aus der nachfolgenden?G eneration tritt vor Allem der in
M en herangebildete *Archidiaeonus der -Hermannstadter Dibcese
-G eorg Lazar hervor, der, m it seinem Bischofe entzweit,'in die
W alachei sich begibt und im Jahre 1818 die erste rumaéanische
Schule — far Theologie | und' M athem atik — zu Bukarest
-erdffnet und damit den neuen Ideen auch 'an der unteren Donau
Eingang verschafft. Die von ih m begonnene Arbs > wird von
lvan M ajore se u, ein Reffe des Petru M aior, fortgesetzt, der
nach Beendigung.seiner Studien (1*856) auch in die W alachei
auswandert und spéater als Gymnasial-Direetor in Crajova, dann

als Universitats-Professor,;und besonders (1:847) als Landes-Schul-
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Inspector der W alachei wirkte.” Ungefahr um dieselbe Z e it (1849)

begann ein anderer Siebenbirger, A rone P um nul, seine
Thatigkeit in der Bukowina, der als Professor der rumanischen
Sprache am Czernowitzer Gymnasium die Richtung angab, welche
die Bukowiner Rumé&nen bis zum heutigen Tag in ihrer gei-
stigen Entwicklung verfolgen. Zugleich m it diesen wirkten auch
andere, ebenfalls wie diese an der W iener Universitat heran-

gebildete Siebenbirger, welche an den Universititen von Jassy und

Bukarest m it der W issenschaft auch die Ideen der Blasendorfer
Schule an der unteren Donau verbreiteten D ie hervorragendsten
unter diesen sind A ugust T rebomniu L awurianu, A le x a ndru
P U piu Ila rianu und S im e on B Urnw s, welche sich nicht
darauf beschrankten, die Ideen ihrer Schule'zu verbreiten, sondern
sich zugleich bem Ghten, dieselben weiter zu entwickeln wund p o litisch

zu verwerthen.

Fern von jedem Hintergedanken und nur von der Liebe zur

W ahrheit geleitet, ging jedoch das eigentliche Haupt der Schule,

Tim oteus C ipacriu, auf der von seinen Vorgangern geebneten
Bahn vorwarts, und darum war seine Arbeit eine gesegnete, wenn
sie auch.zuweilen zu .Resultaten fihrte, welche zu beklagen sind.

.T . Cipariu, geboren im Jahre 1805 zu Panade bei Blasen-
dorf, genoB seine Ausbildung in Blasendorf und am reform ierten
Collegium von Nagy-Enyed Seit Beendigung seiner Studien
(1826) lebt er anhaltend in Blasendorf als Professor, lange Z e it
als Gymnasial-Director, seit 1842 Dombherr, gegenwértig P rapo-
situs des Domcapitels, immer th atig und unausgesetzt seinen
Studien obliegend “E r hatte zwar im Jahre 1848 als M itglied
des National-Ausschusses, im Jahre 1850 als Deputierter der
Rumanen in- W ien, und im Jahre 1860 als M itg lie d des

R eichsrathes T heil an der politischen A ction der Rum anen



genommen; aber er lieB sich dadurch in seiner literarischen
Thatigkeit nicht stéren. Im Jahre 1867 wurde er zum $m ft*
denten der rumdanischen Akademie zu Bukarest gew&hlt.

Der ganze Jdeengang T. Cipariu's lieRe sich in einem ein-
zigen Satze zusammenfassen: die Rumanen haben in ihrer geistigen
Entwicklung sich an die classische Cultur anzulehnen, also ihre
Sprache der lateinischen nachzubilden und Ihre Anschauungen nach
denen der classischen Welt umzugestalten. Die m it seinem ,Aus-
zuge Uber die ruméanische Orthographie m it lateinischen Lettern”
schon im Jahre 1841 eingefihrte und in seiner ,Gramatica limbei
romane“ - (1869) wissenschaftlich begrindete‘ rein etymologische
Schreibweise, die Ersetzung der nichtromanischen Worte mit latei-
nischen und Uberhaupt das ganze Bestreben, das Rumanische zu
romanisieren, waren nur prakische Folgen dieses Princips.

Das Princip an sich wéare nun ernst und edel; aber es ist
schon darum unhaltbar, weil es bei den Rumanen eine classische
Cultur voraussetzt, welche ihnen abgeht'und welche angesichts der
modernen Cultur ihnen auch nicht beizubringen ist. S o 'zehrte
denn die ziemlich ungebildete Jugend am edlen classischen Vorbild
und machte — sich gegen die moderne Cultur strdubend und nach
einem ihr unbekannten Ideal strebend — nur eine Carrieatur davon.
Zu einem entschieden gefahrlichen wurde das Princip erst dadurch,
daB Andere es auch politisch zu verwerthen suchten.

Unter diesen ragt besonders Simeon Biurnut, (geb. 1808
im Krasznaer Comitat) hervor,.der seit dem Jahre 1855- (f 1864)
als Professor der Philosophie und des Naturrechts an der Jassyer
Universitat wirkte und einen socialistischen Geist in die Blasen-
dorfer Schule hineinbrachte.

Nach Béarmtz sind die Erben der rémischen Cultur auch zugleich

die Erben der romischen Rechte auf Dacien. Die romische Abstam-
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mung, die rémische Sprache, der rémische Geist, das romische Blut,
das ganze romische Wesen des Rumdénen soll sich empdren gegen
die unerhdrte Ungerechtigkeit, welche die Nachkdmmlinge der Rémer
seit Jahrhunderten zu ertragen haben; die ganze literarische Thétig-
keit ist da, um dieser, EmpoOrung einen energischen Ausdruck zu
geben; wer das leugnet, der ist ein Verrather; wer eine Wahrheit
sagt, die damit nicht tbereinstimmt, der ist ebenfalls ein Verréather,
und wer sich mit Sachen abgibt, die darauf keinen Bezug haben, ist ein
Verirrter. Diese Auffassung, wie (berhaupt die ganze retrospective
chauvinistische Richtung der Blasendorfer Schule muf3te besonders den
Rumaénen in Siebenbiirgen und Ungarn zusagen, denn eigentlich ist
diefganze Blasendorfer Schule nichts weiter, als der magyarische
Geist mit sehr wenigen Modisteationen in's Rumanische Ubertragen.
Wir finden also, besonders wahrend der Mer Jahre, eine auffallend
grofRe literarische Production, aber eine allgemein unverstindliche
Sprache, eine abgeschmackte Empfindelei und einen beinahe absoluten
Mangel an wahrer Inspiration und an Liebe zur Wahrheit.

Es gab nun inmitten der Rumdnen auch Manner, welche
zwar die wahren Errungenschaften der Blasendorfer Schule wiir-
digten, aber im Ubrigen sich fern von ihr hielten, denn kein Mann
mit wahren- Inspirationen wird sich in seiner Thatigkeit einen
unvernunftigen Zwang anthun lassen. Zu diesen gehdren, nebst
Schaguna, als Begriinder der ruménischen Kirchen-Literatur,
Nicolae Popea und Freiherr Eudoxius von Hurmuzaki.

Eudoxius Hurmuzaki, geboren int Jahre 1812 zu Cernauca
bei Czernowitz, genol3 seine Ausbildung an letzterem Orte und an
der Wiener Universitdt. Er ist in der neueren Geschichte der Buko-
wina mehr durch seine politische Thatigkeit, als der kaisertreue
Leiter der Rumé&nen bekannt, wurde im Jahre 1873 fiur seine
Verdienste in den Freiherrnstand erhoben und starb im Jahre 1874
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<tls Landeshauptmann der Bukowina. ; Gr6Rer und allgemeiner
ist jedoch seine Bedeutung als rumanischer Geschichtsforscher und
namentlich verdanken ihyr die Ruméanen die groRte Sammlung von
(etwa 1200) historischen Documenten, die sie gegenwartig besitzen. *)

Hurmuzaki theilt in seiner deutsch geschriebenen
Geschichte der Ruméanen, ebenso wie Schaguna in seiner Geschichte
der orientalischen'Kirche und in seinem kanonischen Recht manche
Meinungen der Blasendorfer Schule nicht; aber sie fallen gegen
dieselben direct nicht aus; sie verfolgen zwar in ihrer ganzen
Thatigkeit eine andere, gesindere Richtung,; aber sie geben dieser
Michtung keine genaue Formulierung, und so scheinen sie von der
Blasendorfer Schule sich fern zu halten, bloB weil sie keine Zeit
haben, an ihrer Thétigkeit theilzunehmen.

Es mulRte eine'neue Generation mit neuen Ideen kommen,
um die 'Verwirrung, in welche die Ubertriebenheiten der Blasen-
dorfer Schule die Geister versetzt hatten, wahrzunehmen, ihre
schadlichen Consequenzen zu ermessen Und mit ganzer Entschlossen-
heit dagegen zu kampfen.

Es bildete sich zu Anfang der 60er Jahre in Jassy ein Kreis
non Mannern, welche ein literarisches B latt ,,Cbnvprbifi literare®
grindeten und darin die neuen ldeen fur eine neue Richtung
besprachen.

Das Haupt dieser neuen, kritischen Schule, T itus M ajo-

uescu, Sohn des obengenannten Joan Majorescu, geb. 1840 zu

der Rumanen” erschienen
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Qrgjova, auspebildet imWener Theresianum damn in Berlin und
Paris, trat vor Allemmit eirem kitisden Aufsaiz ,,Contra. scoalel
Barnut“ (,,Gagen die Schule des Bamutz”) auf.

Es flog en Eistzen’duch ale rurdnisden Blétter; es
erpite Sch jece ,gut gesimte” ruinische Seele; men Siie
alenthalloen, dal’ die Jassyer Schule aus Kosnopaliten und Frel-
meurem bestinde, wede des runinisde WOk gemanisieren
wollten: aer men gab in Jassy nidt rech, ud es folgten bald
darauf andere kitisde Aufsiize von cenrselben Autor, wie ,,Despre-
scrierea romand”, ,,Limba romana
in foile de peste Carpati, ,,Noua directie”, und die Gegner dev
reten Schule wurden alméhlich Kleinlaut und galen zueizt deu
Kampf gardich af.

Die Principien der |, directia noua“ liellen sch in Folgendem
asamenfessen Die rdmisthe Asstamrung der Ruménen ist wohl
dre hisaiste Tretsade, aber sie kamn fur sch allein zur Bnwnide
lung des rurinischen Vdlks nichtgenligen, fir wede nur die
wirkdiden Anlagen des Volkes sellst, saire gegermértigen Verhélt-
nisse-zu andem MVolkern, und dieunemridliche Arbeit rech geistiger
ud meterieller Eniwiddung im eurgpdisden Sinne atstEicd
sin komen; darum heben sdh die Runénen in ihrer ganzen Ent-
widdug an de noceme Cultur zu lehren und sollent des Im
\Wike Vorhandere im Sinne der mockmen Cultur und nur von
der Lige zur Wahrheit celeitet, weiter forthilden.

Seitdemn nun dexe Ideen in Siebenblrgen und M Ungam
sch dlgemein verbreitet helen, werden dort weniger Stedte \Verse
gethieben, aber hie und da ein Zemlich gutes Schulbuch verfal.
Der Getarke, cH3 Jeder nur des vesuden <dll, wes er| ach
leisten kamn, dringt iner rehr durchy es legt sich alliméhlich Alles
ud an de Stelle der stirmisden Wallung tritt die wohlthuence
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Ruhe eines verninftigen Geduldens. — Von einer literarischen
Thatigkeit im westeuropédischen Sinne des Wortes kann jedoch bei
den Rumaéanen gar nicht die Rede sein. Es sind zwar im Volks-
bewuBtsein die Keime dazu vorhanden, und es géabe auch einzelne
Talente, welche diese Keime im Sinne der ,neuen Richtung" weiter
fortzubilden fahig wéaren; es fehlen aber bisher die ubrigen Be-
dingungen einer hdheren geistigen Entwicklung. Vor Allem sind
die Rumaéanen arm -und auch ihre ,Intelligenz" ist noch ziemlich
ungebildetso wird die geistige Arbeit zwar im Allgemeinen gewlr-
digt, aber nicht richtig beurtheilt und gar nicht bezahlt. Dazu hat
der literarisch thatige Rumane in den Léandern der ungarischen
Krone auch im o6ffentlichen Leben eine schwierige Stellung. Die
wenigen literarisch thatigen Rumanen, die heute in diesen Landern
leben, sind beinahe ausschlieBlich an den Consistorien oder an den
confessionellen Mittelschulen angestellt, wo sie sehr karg bezahlt
werden; die Andern, welche hier keine Anstellung finden konnten
oder gréRere Anspriche machten, muBten entweder in die Verhalt-
nisse sich fiugen und jede literarische Thatigkeit aufgeben, oder ihre
Heimat, sei es fur immer, sei es fur eine unbestimmte Zeit ver-
lassen. : Abgesehen also davon, daR das- moderne Ungarn nichts
zur geistigen Entwicklung seiner Rumé&anen beitrdgt, werden die-
jenigen, welche auch in dieser Entwicklung eine Starkung des gemein-
samen Vaterlandes erblicken, zwar indirect, aber unerbittlich verfolgt,
und fir jeden in Ungarn offentlich angestellten Rumanen liegt
eine Gefahr schon darin, wenn seine Vorgesetzten eine rumanische
Zeitung auf seinem Tische finden. Die nachste Folge davon st
die, daRR in den ungarischen Kronlandern Uberhaupt,wenig Rum a-
nisches gedruckt wird. Es soll hier bloR hervorgehoben werden,

daB die Rumanen der Monarchie kein Tagblatt haben und daf

das am meisten verbreitete politische B latt ,,,Telegl’al\/l Roman“
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blo3 dreimal in der Woche erscheint und in nicht mehr als 2000
Exemplaren gedruckt wird. — . Die ferneren, bei einem 0 'hart-
nackigen Volke wie die Rumanen, viel schlimmeren Folgen sind, daf3
es flr ein Verbrechen gilt, Uberhaupt etwas Magyarisches zu lesen
und fir ein groBes Verdienst etwas Rumanisches, s8 es noch 0
schledt, zu schreiben.  Gegen dese Folgen anzukdnpfen ist einst-
weilen ganz und gar unmoglich; aber eben 0 unmdglich ist fur
die Dauer der Zustand, der sdde Folgen hat. Es wird allméhlich
die Uberzeugung durchdringen milssen, daRl es nicht im Interesse
der Monarchie sein kann, die allseitige Entwicklung desjenigen Ele-
mentes zu hemmen, welches s sehr geeignet ist, die Cultur-Bestre-
bungen der Monarchie im Oriente zu vertreten.

Hort man das Lied'des Ruménen, sieht man seine Keidsame
Tracht und die feine Verzierung aller Gegenstande, die durch seine
Hand gleiten, beobachtet man seine Geschicklichkeit bei der Arbeit
und die; Standhaftigkeit, mit welcher er seine Znecke verfolgt,
mul3 man sich unwillkiirlich sagen: dies ist ein Volk von begabten
Menschen, welches die Keime einer hohen industriellen und gei-
stigen Entwicklung in ddh tragt.

Wo aber die Fahigkeiten noch schlummern, dort muf3 mit
der Zeit auch das unwiderstehliche Streben nach Entfaltung
kommen. Dieses Streben ist bel den Ruménen schon entstanden,
und die Zukunft wird zeigen, ob es der Mihe werth war, Uber
tausend Jahre lang auszuhalten.



Inhalt.

|
20
43
Religifses BEWUBLSEIN.......ccviuererierieieeriseniee st 63
Die Union.......ccceeeeceveeuneen. e 7a
Die Kampfe um die nationale Abgeschlossenheit beider ruménischen
KIrchen ..o 1x\ .. 89
Die Bukowiner R 0
Nationale Eigenthimlichkeiten.........cccco.| vevevrinnieniininne. LI 114
EheschlieBung. | . | . . ... SR 123
Die gegenwdrtigen Zustande. . . . . . ... 5. .. .. ... .195

Buchdruckerei von Karl Prochatka in Tdschcn.


















	Die Rumänen in Ungarn, Siebenbürgen und der Bukowina.
	Metryczka publikacji
	Die Rumänen in Ungarn, Siebenbürgen und der Bukowina.
	Spis treści.
	Bodenverhältnisse.
	Abstammung und Entwickelung.
	Historischer Rückblick.

	Religion.
	Religiöses Bewußtsein.
	Die Union.
	Die Kämpfe um die nationale Abgeschlossenheit beider rumänischen Kirchen.

	Die Bukowiner.
	Nationale Eigenthümlichkeiten.
	Eheschließung.

	Die gegenwärtigen Zustände.


	Książnica Cieszyńska
	Strona główna
	Biblioteka Cyfrowa
	Napisz do nas



